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1. Jahrgang.

Weil das Ringen um Großes geht, iſt bis zur Stunde
noch keine Entſcheidnung möglich geweſen. Nur das gleiche
Wahlrecht für Preußen iſt geboren. Nur die Friedenstat
der Reichstagsmehrheit ſteht ſcheinbar feſt. Alles andre
hält ſich noch ſchwebend im politiſchen Raum. Und dies
andre betrifft den für Krieg und Frieden wichtigſten Punkt:
die Demokratiſierung, die Parlamentariſierung Deuiſch-
lands.

Auf den kürzeſten Ausdruck gebracht, handelt es ſich dar-
um, ob künftig der Wille des Volkes, wie er durch den Reichs-
tag zum Ausdruck kommt, das bewegende und entſcheidende
Element werden oder ob nach wie vor der monarchiſche Wille
allein ausſchlaggebend bleiben ſoll.

Bisher ſind der Kanzler, die Staatsſekretäre, die
Miniſter in Deutſchland-Preußen einfach ernannt worden,
ohne daß die Volksvertretung auf die Beſtellung der Män-
ner, die die Geſchicke des Staates beſtimmten, den gering-
ſten Einfluß hatte, ſie waren da, ſie regierten, und das Volk
halte der von oben geſetzten Obrigkeitsregierung zu folgen.

Noch niemals haben ſich in ganz Deutſchland in ben
Zundesſtaaten wie im Reiche die Miniſter drum küm-

mern brauchen, ob ſie in den Parlamenten eine Mehrheit
ſinter ſich hatten, ob ſie das Vertrauen der Vertretung des
Lolkes beſitzen. Sie haben noch nie danach zu fragen brauchen,
was das Volk will und verlangt. Das Volk war lediglich
zu da, um zu arbeiten, zu ſchaffen, Steuern zu zahlen, Re

kruten zu ſtellen und im übrigen den Mund zu halten. Das
Lerwalten und Regieren beſorgte die hohe Obrigkeit.

Allmählich haben unter der Not und dem Druck des
dreijährigen Krieges auch bürgerliche Fraktionen begriffen,
daß dieſe politiſche Zweiteilung, des Gehorſams einerſeits
ind des Anordnens anderſeits, ein Zuſtand iſt, der dem deut-
ſhen Volke unwürdig iſt, einem Volke der höchſten Kultur
und der Reife auf allen Gebieten menſchlicher Betätigung.
Aller angebornen und anerzogenen Devotion dieſer bürger-
lichen Parteien ungeachtet, hat ſich in ihnen der Entſchluß
losgerungen,

dieſem beſchämenden Zuſtand,

der dem deutſchen Volke das Brandmal politiſcher Minder-
wertigkeit aufdrückt, ein Ende zu bereiten.

Bei den Jntereſſenten der bisherigen politiſchen Ver-
hältniſſe gibt es darob natürlich Rebellion. Die Konſerva-
tiven und die ſchweren Nationalliberalen beſtreiten dem deut-
ſchen Volke die Eignung, ſeine Geſchicke ſelbſt durch die er
wählten Männer ſeines Vertrauens beſtimmen zu können.
In ihrem blinden Beſtreben, ſich ſelbſt zu erhalten, merken
ſie nicht, wie ſie das deutſche Volk ſchmähen, dasſelbe Volk,
das ſeit drei Jahren Taten des. Widerſtandes, der Opfe-
rung, des Mutes, der Beharrlichkeit und der Entbehrung
vollbringt, wie ſie in der ganzen Menſchheitsgeſchichte noch

kein Volk geleiſtet hat oder zu leiſten genötigt war. Und
dieſem Volke ſoll es verſagt ſein, ſich ſelbſt zu regieren,
während alle übrigen Völker der ganzen Welt ſeit vier
Monaten auch das ruſſiſche die Befähigung für die Selbſt
regierung und Selbſtbeſtimmung beſitzen! Dieſem Volke
ſoll es beſtimmt ſein, allewig in Untertanengehörſam zu
verharren und die Herrſchaft einer kleinen Schicht, die ſich
zum Regieren allein befähigt hält, widerſpruchslos zu tra-
gen!

Dagegen empören ſich jetzt bürgerliche Parteien bis in
Durch den Krieg

hellſichtig und gefühlsreif gemacht, haben auch ſie es ſatt,
die politiſche Würdeloſigkeit länger zu dulden. Sie ſind ent-
ſchloſſen, alte ſozialdemokratiſche Forderungen endlich auf-
zunehmen und dem deutſchen Volke auch politiſch ſeinen
längſt verdienten

Rang unter den Völkern der Erde
mit erringen zu helfen.

Aus dieſem kraftvollen Entſchluß entſpringt auch der
Ville, durch eine feierliche Kundgebung der geſamten krieg-
führenden Welt zu verkünden, daß Deutſchland nur einen
Verteidigungskrieg führt. Die, alldeutſchen Jdeen auf Er
oberung und zwangsweiſe Angliederung fremder Nationen
ſollen endgültig verabſchiedet werden.

Die Regierung hatte ſich die Julitagung des Reichs
ogs freilich ganz anders vorgeſtellt. Sie mußte die Volks
dertretung berufen, um ſich einen neuen Kriegskredit von
15 Milliarden bewilligen zu laſſen. Sie hatte ſich das ſehv

leicht vorgeſtellt. Rede des Schatzſekretärs, Abſtimmung
und Schlußworte des Präſidenten

Aber es iſt anders gekommen. Auch den bürgerlichen
Parteien beginnt vor dieſer Schablone zu grauen. Sie
denken nach und fragen fich, wohin das führen ſoll, da eine
Führung nirgends ſichtbar iſt. Sie erwägen, ob ſie nicht
ſelbſt etwas tun können, was auf diejenigen, mit denen man
den Frieden zu ſchließen hat, wohl ganz anders wirken
würde, als die Reden der Regierenden, die man bisher ge-
hört hat, bei denen jedes Wort einen doppelten Sinn be-
ſaß, keins einen klaren Gedanken ausſprach und jedes eben-
ſogut als ein Zugeſtändnis an den Verſtändigungsfrieden
wie als ein Bekenntnis zu dem Gewaltfrieden ausgelegt
werden konnte. Aus der Erkenntnis der moraliſchen Ver-
pflichtung, ſich ſelbſt in. die Breſche zu ſtellen, iſt jener
Entſchluß der Parteien hervorgegangen, die wirkliche, die
ernſte, die zielbewußte Bereitſchaft des deutſchen Volkes
zum Frieden im Reichstage zu verkünden und es feierlich
auszuſprechen, daß die Gegner mit dem deutſchen Volke
einen Frieden ſchließen können, der keinerlei Rechte ver-
letzt und die Notwendigkeiten der Entwicklung aller Völker
Rechnung trägt.

Das iſt ein vollſtändiger
Bruch mit allem Herkommen

im Reiche. Aber wie ſeltſam erſcheint es es uns ſchon jetzt,
daß das einmal die ausſchließliche Sache von ein paar Leuten
geweſen iſt und es lediglich von ihrer recht. beſcheidenen Ein
ficht abgchangen hat, was den Gegnern als Kriegs und
Friedensziel entgegengehalten werden ſoll! Man hat das
Gefühl, als ob, zum erſtenmal in dieſem Kriege, das deutſche
Volk ſelbſt auf den Pan trete und ausſpräche, was ſein
Wille iſt. Wenn auch die Konſervativen und die Hälfte der
Nationalliberalen ſich bei dieſer großen Tat abſeits und
gegneriſch ſtellen.

Die kraftvolle Entſchloſſenheit des Reichstages wird,
wenn zwiſchen Einfluß und Tat nicht wieder einer bei
den bürgerlichen Parteien nicht gerade ſeltenen Umfälle ein-
tritt, ihren Eindruck auf die gegneriſche Welt
ganz gewiß nicht verfehlen. Jſt doch der Wunſch, dieſen
ſinnloſen, unfruchtbaren, unmenſchlichen Krieg zu endigen,
bei allen Völkern gleich tief und leidenſchaftlich Die geg-
neriſchen Regierungen erhalten den Kriegswillen nur mit der
Lüge aufrecht, daß das deutſche Volk die Verſtändigung nicht
wolle, vielmehr darauf ausgehe, die ganze Welt zu unter-
jochen und die Rechte aller Völker mit Füßen zu treten.
Dieſer Spuk wird verſchwinden, wenn der Reichstag ge-
ſprochen haben wird; dieſe Lüge wird zuſammenbrechen,
wenn der Friedenswille des deutſchen Volkes ſichtbar werden
wird.

Der deutſche Reichstag iſt auf gutem Wege, um dem
Frieden die Bahn freizumachen. Alle, die den Frieden wollen,
müſſen wünſchen, daß ſein Friedensbeſchluß wahr, tapfer
und aufrichtig ausfalle. Mit dem Diplomatiſieren kommt
man nicht vorwärts, die mutige Wahrheit hat noch keinem
Volke geſchadet.

Das demokratiſche Deutſchland iſt ſeiner An-
ziehungskraft auf die Welt ſicher. Der Friede der Vorſtän-
digung, der Rechtsfriede iſt das, was alle Völker erſehnen
und alle Völker brauchen. Jhn ſoll der deutſche Reichstag
anbieten und ihn wird die gegneriſche Welt ſchließlich nicht
verſchmähen können, wenn ſich die Machthaber der Weſt-
ſtaaten aus egoiſtiſchen Gründen gegen das Angebot des
deutſchen Volkes zunächſt auch noch ſo einſeitig und ränke-
voll wehren werden.
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Wollen ſie umfallen?
Die ſoeben ausgedrückte Befürchtung, daß es unter den

bürgerlichen Fraktionen wieder wie ſo oft Leute geben
könnte, die Angſt vor der eignen Conrage bekotnmen, er
hält durch die letzten Meldungen ſchon eine gewiſſe Unter-

lage. Danach wären im Zentrum Bedenken gegen die
beſchloſſene Friedensformel aufgetaucht. Bedenken, die von
den bayriſchen Abgeordneten getragen würden, die in
wiſchen auf telegraphiſchen Ruf in Berlin angekommen
ſind. Sie wollen eine Aenderung des Tertes in der Frie-
densreſolution. Die Aenderung ſoll ſchärfer als die bisher
feſtgelegten Sätze den unbedingten Willen zum Durchhalten

Es geht um Großes.
und zum Siege betonen und auf die Billigung des ſchweren
rechten Flügels der Nationalliberalen rechnen können.

Ob dieſe Meldungen vollinhaltich zutreffen, wiſſen wir
nicht. Jedenfalls iſt am Nachmittag und Abend des Don-
nerstag in den Fraktionszimmern des Reichstags noch leb-
haft und aufgeregt beraten worden. Von einer glatten
Löſung der Friedensformel iſt man offenbar am Donnerstag
abend weiter als am Tage vorher entfernt geweſen.

Noch verworrener faſt liegen die Dinge in der Frage
der Parlamentariſierung. Nicht nur aus den
Reihen der Bundesregierungen, ſondern neuerdings auch
aus den Reihen der Fraktionen ſollen allerlei Bedenken, na-
mentlich über die praktiſche Durchführung der Parla-
mentariſierung laut geworden ſein, und allerlei Anzeichen
ſcheinen uns dafür zu ſprechen, daß ein großer Teil der bür-
gerlichen Parteien heute faſt geneigt iſt, dieſe Fragen noch
einige Monate lang zurückzuſtellen! Anderſeits
wird das Projekt eines ſogenannten „Reichsrats“ wei-
ter diskutiert, einer Körperſchaft, die unter dem Vorſitz des
Reichskanzlers ſich aus den Spitzen der Heeresleitung, den
beamteten Staatsſekretären und einer Reihe parlamentari-
ſcher Staatsſekretäre oder Miniſter, oder wie man ſie ſonſt
nennen würde, zuſammenſetzen und „die enge Fiühlung-
nahme zwiſchen Parlament und Regierung herſtellen“ ſoll.

Vie Sozialdemokratie hat ſchon erklärt, daß ſie
ſich an der Schaffung einer ſolchen Jnſtitution unter keinen
Umſtänden beteiligen würde. Auch in den Reihen der Fort-
ſchrittlichen Volkspartei iſt man der Meinung, daß das keine
parlamentariſche, ſondern mit der Zeit eher eine antiparla-
mentariſche Schöpfung werden würde. Aber im Zentrum
gibt es Männer und Richtungen, die eifrig am Verwäſſern
arbeiten und die aus den Reihen der Nationalliberalen eif-
rigen Beiſtand erhalten.

Der Reichskanzler hat abermals mit Parteiführern
lange Beſprechungen gehabt. Der Kronprinz hat die An-
ſichten der Fraktionsführer eingeholt, darunter auch die des
ſozialdemokratiſchen Abg. David. Poſitive Beſchlüſſe ſind
aber offenbar bis zu dieſer Stunde noch nicht gefaßt
worden.

Wie unter dieſen Umſtänden heute der Hauptausſchuß
des Reichstags arbeiten und am morgigen Sonnabend das
Plenum das Werk, das noch keins iſt abſchließen ſoll,
bleibt unklar.

Die Konſervativen proteſtieren.
Die konſervativen und alldeutſchen Blätter bringen fol

gende Erklärung der konſervativen Partei gegen das
gleiche Wahlrecht für Preußen:

Durch die allerhöchſte Kabinettsorder vom geſtrigen Tage,
die der Kaiſer als König von Preußen an den Miniſterpräſi-
denten gerichtet hat, wird die Vorlegung eines Geſetzes he-
treffend die Einführung des gleichen Wahlrechts in Preußen
angeordnet.

Das gleiche Wahlrecht entſpricht nicht der EGigen-
art und der hiſtoriſchen Vergangenheit des preußiſchen
Staates und nicht den der preußiſchen Geſetzgebung vorbe-
haltenen geſetzgeberiſchen und ſonſtigen Aufgaben. Es iſt
vielmehr geeignet, das feſte Gefüge Preußens zu
erſchüttern und auch dieſen Staat der völligen Demo-
kratiſierung auszuliefern. Das durch ihn dargeſtellte unent-
behrliche Gegengewicht gegen die Gefahren der Unruhe und
der Ueberſtürzung, die nach den Erfahrungen der letzten
Jahrzehnte für das Reich beſtehen, wird durch die Einführung
des gleichen Wahlrechts hinweggeräumt.

Die konſervative Partei vermag weder anzuerkennen, daß
die in Ausſicht geſtellte Maßnahme durch die Erfahrungen des
Krieges geboten war, noch daß ſie auch nur als geeignet er-
ſcheinen könnte, um über die Schwierigkeiten der heutigen
Lage hinwegzuhelfen und den Siegeswillen des Volkes zu
ſtärken.

Die in Ausſicht geſtellte Aenderung des preußiſchen
Wahlrechts kann daher die konſervative Partei nur mit
ernſten Bedenken und mit tiefen Sorgen für die
Zukunft unſers Vaterlandes erfüllen.

Auf denſelben Ton wie dieſer konſervative Weheruf ſind
alle Kommentare geſtimmt, die in den Blättern der Rech-
ten zu finden ſind. Die Erklärung kritiſch zu beleuchten, er
übrigt ſich Zu tief ſind die Gegenſätze in den politiſchen



Grundanſchauungen von rechts und links, als daß es ſich
lohnte, in einer Zeit, die ihre harte eigne Sprache ſpricht
und die ihre ehernen Notwendigkeiten uns allen und darum
auch dem preußiſchen Staat aufdrängt. über die Zweck-
mäßigkeit des Wahlrechtserlaſſes mit den Konſervativen

notwendigkeit kommen, und darum kommt es jetzt und end
lich. Für Klaſſenherrſchaft, Junkertum und für ein Re
giertwerden durch einzelne wenige, die Geburt „zum Re
gieren prädeſtiniert“ oder die Laune des Glücks und der
Hofgunſt eiporhebt, iſt in der Kulturwelt kein Raum mehr.
Folglich auch in Deutſchland nicht. Folglich auch nicht mehr

Das gleiche Wahlrecht für Preußen mußte mit Natux in Preußen.

Die Nutznießer des alten erledigten Preußens haben
ſich damit abzufinden.
Auch nicht im preußiſchen Dreiklaſſenhaus, deſſen Mehr
heit ſie beſitzen. Der Krieg und die Kriegsnot ſind viel
ſtärker als alle konſervativen und junkerlichen wie ſchwer.
induſtriellen Widerſtände

Worauf es ankommt.
Der Verzicht auf Annexionen und Kriegsentſchädigun-

gen iſt ſchon deshalb notwendig, weil Deutſchlands
Zukunft in erſter Reihe davon abhängt, daß es ihm ge-
lingt, ſeinen Anteil am Welthandel zurückzuer-
halten. Die Mehrzahl der deutſchen Menſchen lebt von der
Jnduſtrie. Die deutſche Jnduſtrie braucht unbedingt eine
große Menge von Rohſtoffen, die in Deutſchland nicht zu ge-
winnen ſind, wie Baumwolle und Kupfer. Die deutſche
Landwirtſchaft ſelbſt kann ohne ausländiſche Phosphate als
Hüngemittel und Oelkuchen als Futtermittel nicht aus-
kommen. Die Ernährung des deutſchen Volkes wird ohne
Reis, Südfrüchte, Schokolade, Kaffee, Tee uſw. ſtets dürftig
bleiben. Alle dieſe Einfuhr müſſen wir bezahlen, indem wir
dem Ausland verkaufen, was wir in Ueberfluß haben. Das
find nur wenige Rohſtoffe, wie Kali und Kohle; in der
Hauptſache ſind es Fabrikate, Erzeugniſſe der
Tertil-, Maſchinen- und Elektroinduſtrie. Verwirklichen
ſich die Beſchlüſſe der Pariſer Wirtſchaftskonferenz, die dar-
auf hinausgehen, alle deutſche Einfuhr und Ausfuhr durch
Strafzölle weſentlich zu verteuern, dann iſt Deutſchland zu
einem

langwierigen Elendsdaſein
verurteilt. Der Schaden träfe mit vollſter Wucht die Jn
duſtrie arbeiter, da das Kapital immerhin noch beweg-
licher iſt als ſie.

Wenn wir einen Verſtändigungs frieden fordern, ſo
denken wir keineswegs an einen Verzichtfrieden. Wir ver
zichten nicht auf das Land, das vor dem Kriege deutſch ge-
weſen iſt, einſchließlich der deutſchen Kolonien; wir ver-
zichten nicht auf die nationale Freiheit Deutſchlands, inner-
halb ſeiner Grenzen ſeine Politik nach eignem Willen zu
führen; wir verzichten aber vor allem nicht auf die Frei-
heit der Meere, auf die Bewegungsfreiheit der deut- Ort und Stelle ausgeſchmolzen werden muß. Die auſtra-

ſchen Handelsſchiffe im Ozean und allen Häfen der Welt,
auch nicht auf die Möglichkeit der Zufuhr aller notwendigen
Rohſtoffe und Lebensmittel und auf den freien Abſatz der
Erzeugniſſe deutſcher Arbeit in allen Ländern. Bedenkt
man, was wir da fordern, dann wird einem ſofort klar,
daß wir ſelbſt bei der Rückgabe der beſetzten Ge-
biete kein ſchlechtes Geſchäft machten, und daß
wir alles herausholten, was eben auf Grund der gegenwär-
tigen Kriegskarte vernünftigerweiſe für Deutſchland zu ge-
winnen iſt.

Es unterliegt auch nicht dem mindeſten Zweifel, daß
dieſe weltwirtſchaftliche Betätigungsmöglichkeit Deutſchlands
für unſre Zukunft ebenſo wichtig iſt, wie die Behauptung
unſres Landes und unvergleichlich bedeutungsvoller als
irgendwelche

Gebietsfetzen im Oſten oder Weſten,

die wir etwa feſthalten könnten und die uns günſtigſtenfalls
doch nur lieferten, was wir ſchon haben, aber nicht gerade
dasjenige, was wir in ganz ungenügenden Mengen oder
gar nicht beſitzen und doch dringend brauchen.

Gerade weil dieſer weltwirtſchaftliche Anteil Deutſch-
lands, an dem das Leben jedes einzelnen Men-
ſchen in Deutſchland hängt, für uns von der un-
geheuerſten Wichtigkeit iſt, weigern Englands Kapitaliſten
ſich vorläufig noch, Deutſchland den Frieden in dem Sinne
zu geben, wie wir ihn oben dargeſtellt haben. Jn vielen
Punkten darüber müſſen wir uns klar ſein iſt die
frühere deutſche Ausfuhr und der frühere deutſche Roh-
ſtoffbezug überhaupt nicht wieder zu erlangen. Das
auſtraliſche Zink wurde vor dem Krieg am Rhein
verhüttet; jetzt beſtimmt ein auſtraliſches Geſetz, daß es an

Was der Krieg
Chopin im Pferdeſtall.

Die Verwundeten füllen langſam den ehemaligen Pfoerde
ſtall. Einer nach dem andern Humpelt herein, taſtet ſich an ſeinem
Stocke zwiſchen den ſchmalen Bänken entlang und ſetzt ſich vor
ſichtig nieder. Jn der Ecke auf einem Podium ſteht das kleine
ſchwarze Klavier. Ein Tiſch mit weißer Decke und einem roten
Blumenſtrauß daneben. Oben, durch die runden, halbgeöffneten
Stallfenſter dringt das Licht der Juliſonne.

Jetzt ſind alle Bänke voll von Soldaten in blauweiß ge
ſtreiften Kitteln, in grauen ausgewaſchenen Uniformen, mit
dicken weißen Binden um Kopf, um Arm, um Hals. Es iſt eine
niederdrückende Hitze in dem ehemaligen Pferdeſtall. Und es
riecht nach Wundverbänden. Die Leute ſitzen ſtill und ſtumm.

„Sehen Sie den vorderſten links, der die rechte Hand auf
dem Stocke liegen hat? Er ſchwebte vorgeſtern noch zwiſchen
Tod und Leben,“ ſagt der Unterarzt leiſe und zeigt auf einen
ſchmalen kleinen Sohdaten, von deſſen Kopfe nichts als die Augen
herausgucken.

Jetzt geht die Tür auf. Die
Sängerin und Pianiſtin treten ein.

Die Köpfe der Verwundeten drehen ſich langſam nach den Frauen

herum. Ah! Ein grünes Kleid rauſcht durch den Pferdeſtall.
Was für ein Hut auf dem ſchwarzen Haar der Sängerin! Jetzt
ſteigen beide auf das Podium. Sie nicken freundlich zu den
Kranken herab, die große Augen machen. Die Sängerin trägt
roſa Strümpfe.

Dies iſt ein Lazarett dicht hinter der Front. Einige dieſer
Leute kommen eben aus den Kämpfen an der Aisne. Vor ihren
Nugen zittern noch die Bilder des Grauens. Bei jedem Geräuſch
ſchrecken ſie zuſammen. Dies Lazarett iſt nicht komfortabel. Es
iſt ein richtiges Frontlazarett. Aber eine müde, frohe Ruhe liegt
über den Sälen, die Ruhe der eben Geretteten. Jn dieſem ehe-
maligen Pferdeſtall pflegen die leichter Verwundeten ſonſt zu
eſſen. Heute aber hat jeder das Bett verlaſſen, der kriechen kann.
Die beiden Frauen, die oben auf dem Podium ſtehen, ſind von
München gekommen. Jm Anfang des Krieges wurden die Ver-
pundeten in der Heimat mit Konzerten, Tees und Spazier-
fahrten faſt erdrückt. Es iſt gut, daß die geiſtige Fürſorge ſich
jetzt bis hinter die Front wagt.

Das Konzert beginnt.
Die Pianiſtin muß ſich ein paar Notenbücher unter ihr Sitz

fleiſch legen, weil der Stuhl zu niedrig iſt. Da geht ein Schm un
zeln und Grinſen über die verbundenen Köpfe. Aber nun be
ginnt es wirklich. Ein paar rauſchende Akkorde auf dem klap
pernden Klavier nach oben und unten. Die Sängerin veckt ſich
Die Begleitung ſetzt ein. Und eine tiefe volle Altſtimme ſchwingt

durch de:. Pferdeſtall.
Sie ſingt von Frühling und kleinen Mädchen, vor Mond-

nächten und Dorfſtraßen, von Küſſen und heimlicher Liebe. Sie
ſingt Luſtiges und Trauriges, Hurtiges und Getragenes, nd

und hinterher. Sie ſingt Brahms und Hugo Wolf,
und uralte Volkslieder.

Beim erſten ſind die Verwundeten noch etwas mißtrauiſch.
Noch haben ſie keine Diſtanz. Noch intereſſiert das Weib an ſich
ſie zu ſehr, das da plötzlich aus einer längſt vergeſſenen Welt in
ihre Einſamkeit zwiſchen Tod und Leben eingebrochen iſt. Aber

die ſt ſingt ſie empor.

Schumann

re r Da ſitztein Knohe von kaum 18 J Jahren mit einer großen Dorubrile,

die durch Bindfäden an den Ohren befeſtigt iſt. Vielleicht ein
Student, vielleicht ein Muſikant. Er ſitzt ergriffen vornüber-
gebeugt und wiſcht ſich den perlenden Schweiß von der Stirn.
Ein andrer mit verkniffenem Geſicht, als lehnte er dieſe Töne
des Friedens ab. Ein dritter lächelt verſchmitzt, als ſie vom
Küſſen ſingt. Und ein vierter macht große ſtrahlende Augen,
als ſagte er: „Jawohl, ſo war es.“ Es ſind dies Männer aus
allen Landſchaften und aus allen Ständen Deutſchlands. Jeder
fühlt es anders. Aber jeder fühlt etwas Neues in ſein Leben
brechen, Erinnerung und Sehnſucht, ſtrahlende Freude und
ſchmerzvollen Zwieſpalt in ſeiner armen grauen Seele weckend.

Wie dankbar ſind dieſe Menſchen. Einige können nicht
klatſchen, weil ihr Arm zerſchoſſen iſt. Die nicken mit dem
Kopf oder trampeln mit den Füßen. Andre, die gang vorn beim
Podium ſitzen, wagen ihrer Freude nur ſchüchtern Ausdruck zu
geben, als ſchämten ſie ſich vor dieſen beiden eleganten Frauen.
Aber alle Geſichter ſind jetzt froh, entſpannt, erlöſt. An dieſem
Tage ſieht der kleine Pferdeſtall mehr Freude in ſeinen kahlen
Räumen als mancher große Konzertſaal im Frieden.

Nun beginnt die Pianiſtin.
Sie ſpielt Strauß, Chopin und Liſgzt; vor allem aber Chopin.
Aus dem kleinen ſchwarzen Klavier zaubert ſie eine ſtürzende
Flut von geordneten Tönen hervor. Jetzt ſind die Leute ſofort
bei der Sache. Einige verfolgen nur die Hände, die wie ein
Hammerwerk klopfen und hin und her über die Taſten wirbeln,
die Teufelshände, die überall zugleich die ausbrechenden Klang-
fluten bändigen und herriſch mit der Melodie in ihre Schranken
weiſen. Einige ſtoßen ſich an. Andre klopfen mit dem Fuße
den Takt. Einer iſt aufgeſtanden, als könnte er ſo beſſer hören.
Man ſieht ein paar ſchwarze verarbeitete Hände auf einem
totenbleichen Geſicht, eingefallene Wangen eines jungen Man-
nes, die von einem dünnen blonden Vollbart umrahmt ſind.

Auf und ab wogt noch immer die Flut der Töne. Jn ihnen
ſteigt für die Verwundeten noch einmal alles empor: die Angſt
und das trommelnde Feuer und der Schmerz und der quälende
Durſt nach Leben. Alle Vergangenheit wird in den Tönen noch
einmal ſchreckhaft lebendig. Die Töne ringer gegeneinander.
Jn allen Hirnen und Herzen wogt es dumpf hin und her. Auf
den Geſichtern eine ängſtliche Spannung. Aber plötzlich iſt die
Flut wieder gemeiſtert. Die Melodie bricht von unten, von oben,
von allen Seiten ſieghaft hervor. Alles Dunkle, alle Angſt ent
flieht. Und in klaren mächtigen Akkorden fällt der Spuk in ſich

immer hüpfen die Töne auf dem Klavier ihr flatternd voran

liſche Wolle hat ſich England für mindeſtens zehn Jahre
als Monopol geſichert. Mit ungeheuern Koſten hat ſie
England während des Krieges eine Farben-, eine optiſche,
ſogar eine Muſikinſtrumenteninduſtrie geſchaffen, und es
denkt natürlich nicht im Traume daran, ſie nach Frieden
ſchluß wieder verfallen zu laſſen. Aber das braucht unz
nicht zu ſchrecken; denn die deutſche Jnduſtrie hat während
des Krieges auch nicht ſtillgeſtanden. Wir haben den Stie
ſtoff aus der Luft gewinnen gelernt und uns dadnre
vom Chiliſalpeter unabhängig gemacht. Wir haben Kupf
durch Eiſen und Aluminium verdrängt. Wir haben di
Papiergarninduſtrie geſchaffen und zahlloſe andre
Erfindungen gemacht, von denen ein großer Teil erſt ſpäter
bekannt werden wird. So wird ſich Schaden und Nutzen
ſchon wieder ausgleichen, wenn wir nur grundſätzlichdieGloeich-
berechtigung im Welthandel behalten.

Gerade darum aber geht der Kampf. England führt
den Krieg das iſt eine Binſenwahrheit mit vollem
Bewußtſein als Vernichtungskrieg gegen die deutſche Jn-
duſtrie und den deutſchen Welthandel. „Den

Schlüſſel ſür den deutſchen Speiſeſchrank
behalten wir auch nach dem Kriege bei uns erklärt ein
ernſtes engliſches Blatt, und die Forderung, Deutſchlands
Wirtſchaftsführung, ſoweit ſie über die Grenzen des Reiches
hinausgreift, unter engliſcher Kontrolle zu halten, wird mit
großer Leidenſchaft von den engliſchen Kapitaliſten ver-
treten. Sie hoffen immer noch an ihr Ziel zu kommen.
Daher ihre ſtrikte Ablehnung jeder Friedensmöglichkeit.

Aber ſie haben doch ſchon viel Waſſer in ihren Wein
gegoſſen und eine Demokratiſierung Deutſch-
land s würde ihre Poſition ihren eignen Völkern gegen-
über noch weſentlich verſchlechtern.

bringt.
wetter!“ hört man aus einer Reihe rufen. Dann bricht der
Beifall los.

Den Schluß machte die Sängerin. Sie ſang Carmen.
Nichts Befremdendes mehr lag jetzt für die Verwundeten über
ihrem Singen. Sie ſang zutraulicher als zuerſt, feuriger als
ein paar Tage vorher im Etappenkonzert. Jn dem kleinen
Pferdeſtall vor den Verwundeten hatten ſich

ihre Herzen gefunden,
die der ſchenkenden Kunſt und die der armen angeſchoſſenen Tor
fel, an die die größte Muſik nur immer ein kleiner Dank bleib
Sie ſang von Tanz, Wein und Zigeunerliebe, lockend, drohen
ſpottend. Jhre Stimme ward weich, ſchwoll an und ebbte zurüt.
Sie ſang zu hundert Menſchen, nicht zum Publikum. Die Auge
dieſer verwundeten Soldaten trugen ſie, daß ſie vielleicht d
ſchönſte Lied ihres Lebens ſang

Die Männer in den blauweißen Kitteln reckten ſich noch ein
mal. War das noch Theater? War es nicht das Leben ſelber
das dort auf dem kleinen Podium vor ihnen jubelte und lockte
Oder wollte dieſe Frau ſie betören und quälen? Sie ſang nicht
nur mit ihrer Kehle. Sie ſang auch mit ihren Augen, und mi:
ihren kleinen Schuhen, und mit ihrem ganzen Leibe gevade auf
die armen Verwundeten los. War das Theater oder war es das
blutrote Leben?

Ach, es war diesmal noch Theater. Denn plötzkich ma
einem ganz hohen Tone hielt die Sängerin auf. Das Klavier
ſchlug ein paar Akkorde. Die Damen verbeugten ſich. Und alle
klatſchte. Zwei Verwundete überreichten einen Blumenſtrauß
Und dann ging der Chefarzt langſam mit den beiden fremden
Frauen über den Hof hinweg.

Dr. Adolf Köſter, Kriegsberichterſtatter.

Der Seekrieg.
Aufgebracht und angehalten. „Berlingſte Ti

dende“ meldet aus Stockholm Aus Nordſchweden wird be
richtet, daß in den dortigen Gewäſſern deutſche UBoote
tätig ſeien. Gerüchtweiſe wird gemeldet, es ſeien mehrere
Dampfer aufgebracht worden, darunter der ſchwediſche
Dampfer Norrland. Der Sveadampfer Karl von Linneé ſei
von einem deutſchen U-Boot angehalten worden, habe aber
die Erlaubnis zur Weiterreiſe erhalten. Aus Vliſſingen
wird gemeldet: Der holländiſche Segler „Roelfing“
wurde von einem UBoote nach Zeebrügge aufgebracht.

Verſenkt. „Temps“ zufolge wurde am Z. Juli der
franzöſiſche Dampfer „Diang“ nach einem Feuergefech!
von einem UBoot verſenkt. Laut „Dagens Nyheter“ wurde
der ſchwediſche Schoner „Spekulation“ auf der Fahrt
von Hull nach Norwegen verſenkt. Nach einer in Uleabor
erſcheinenden Zeitung wurde im Bottniſchen Meer
buſen unweit Helſingfors der Dampfer „Ottawa“ mi

7 W r.zuſammen. Eine kleine Pauſe der Ergriffenheit. „Donner- Erzladung unterwegs von Gefle nach Raumo verſenkt.

Aendern können ſie es nicht mehr.
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Die Stockholmer Konferenz.
Der däniſche Abgeordnete für die Stockholmer Sozia-

liſtenkonferenz, Redakteur Borgbjerg, telegraphierte
ſeinem Blatte aus Stockholm, daß zwiſchen der ruſſiſchen Ab-
ordnung und dem holländiſch-ſkandinaviſchen Komitee eine
Einigung erzielt worden ſei. Der ruſſiſche Arbeiter und
Soldatenrat berufe eine internationale ſozialiſti-
ſche Friedenskonferenz nach Stockholm zum
Auguſt 1917, deren Tagesordnung ſein ſolle: Der Welt
krieg und die Mittel zu ſeiner ſchnellen Beendigung.

Ein Aufruf zu der Konferenz werde heute (Donnerstag)
an die ſozialiſtiſchen Parteien aller Länder in deutſcher, ruſ
ſiſcher, franzöſiſcher und engliſcher Sprache verſandt.

Die ruſſiſchen Abgeſandten ſeien nun nach London,
Paris und Rom abgereiſt, um die Sozialiſtenparteien der En-
tente perſönlich zu der Friedenskonferenz einzuladen.

e

Allruſſiſcher Kongreß der Arbeiterräte.
Das Jnformationsburean des Arbeiter- und Soldaten-

rats meldet: Der allruſſiſche Kongreß der Arbeiterräte
wählte das Exekutivkomitee, dem die ſo zialiſti-
ſchen Miniſter verantwortlich ſind. Es wurden
nach dem Proporz gewählt: 35 Bolſchewiki, 8 Jnternatio-
naliſten, 104 Menſchewiki, 4 Bundiſten, 100 Sozialrevolu-
tionäre, 3 jüdiſche Sozialiſten und drei Volksſozialiſten. Fer-
ner ſollen dem Komitee angehören der Gen. Tſcheidſe und
die ſozialiſtiſchen Miniſter. Tſcheidſe ſchloß den Kongreß mit
dem Ruf: Es lebe die große ruſſiſche Revolution! Es lebe
das große heißgeliebte Rußland! Nieder mit dem Krieg! Es
lebe der internationale Frieden! Es lebe die Jnternationale!

Jm Anſchluß an den allruſſiſchen Kongreß der Arbeiter-
räte fand eine allruſſiſche Gewerkſchaftskonferenz ſtatt. Nach
lebhaften Meinungskämpfen beſchloß die Konferenz mit 7503
Stimmen bei 73 Enthaltungen, dem Arbeiter- und Sol-
datenrat die volle Unterſtützung bei der Konſolidierung und
Erweiterung der revolutionären Eroberungen angedeihen
zu laſſen.

2 t 9Die Luftangriffe auf Konſtantinopel.
Die engliſche Admiralität teilt einer Reutermeldung zu-

folge mit: Der Vizeadmiral des öſtlichen Mittelieeres meldet:
Marineflugzeuge griffen Montag nacht die vor Konſtantinopel
liegende deutſch-türkiſche Flotte mit Erfolg an. Als
ſie die „Goeben“, die von Kriegsſchiffen und U-Booten um-
geben war, ausfindig gemacht hatten, griffen ſie ſie aus einer
Höhe von 800 Fuß an. Sie erzielten direkte und indirekte
Treffer auf der „Goeben“ und andern Schiffen in der Nähe.
An Bord ereigneten ſich ſchwere Exploſionen. Es brachen
mehrere Brände aus. Die Flieger griffen auch das Kriegs-
miniſterium an und trafen es. Der Feind ſchien vollſtändig
überraſcht zu ſein, denn die Abwehrbatterien eröffneten erſt das
Feuer, nachdem die Bomben geworfen waren. Die Flieger ſind
wohlbehalten zurückgekehrt,

Hierzu erfährt Wolffs Bureau von zuſtändiger Seite, daß
bei dem fraglichen Angriff die „Goeben“ und das Kriegsminiſte
rium unbeſchädigt geblieben ſind, desgleichen die dort lie-
genden U-Boote. Nur ein Torpedoboot hat durch eine
Bombe Beſchädigungen erlitten.

2

Kleine Anfragen.
Die politiſche Kriſe iſt aus dem ſchleichenden

plötzlich in ein akutes Stadium getreten. Der Reichstag
rechnete am Freitag nicht nur damit, daß der bisherige
Reichskanzler v. BethmannHollweg ſein Entlaſſungsgeſuch
eingereicht habe, ſondern daß es bereits angenommen wor-
den ſei. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß damit eine Lahm-
legung des parlamentariſchen Betriebs eintreten mußte.
Soweit der Hauptausſchuß ſeine Beratungen einſtellte, ſetzte
auch das Plenum alle Geſetzentwürfe von ſeiner Tagesord-
nung ab und befaßte ſich nur mit einer langen Reihe
kleiner Anfragen, die in der üblichen Weiſe erledigt
wurden.

Aus dem Kreiſe dieſer Anfragen ſind einige erwäh-
nenswert. So fragte unſre Fraktion durch den Genoſſen
Ebert, wie der Notlage der Arbeitsinvaliden,
deren geringe Rente bei den erhöhten Lebensmittoel-
preiſen ganz unzulänglich geworden iſt, vom Reiche ge
ſteuert werden ſoll, und der ſozialpolitiſche Geheimrat, dem
die Antwort zufiel, ſtellte Zuſchüſſe aus dem Reichsfonds
an die Gemeinden für dieſen Zweck in Ausſicht. Eine An-
frage des Abg. Mumm (D. Frakt.) über den Zuckerver-
brauch für Obſtwein und Weinfabrikation wurde dahin be
antwortet, daß in dieſem Jahre nur etwas Zucker für
Apfelmoſt zur Verfügung geſtellt worden ſei. Eine An-
frage unſers Genoſſen Davidſohn nach der Beſchaffung
von Möbeln für die Bevölkerung nach dem Kriege brachte
die Zuſage, daß nach dem Kriege Maßnahmen getroffen
werden ſollen, um den Bevölkerungskreiſen preiswertes
Hausgerät zur Verfügung zu ſtellen. Genoſſe B auer
fragte an, weshalb die Arbeiterausſchüſſe, die das Hilfs-
dienſtgeſetz vorſchreibt, ſo zögernd eingeführt werden.
Unterſtaatsſekretär Richter ſuchte die Verzögerung mit
der Notwendigkeit der Aufſtellung einer Wahlordnung zu
erklären, mußte aber hinzufügen, daß nunmehr der Bundes
rat Zwangsfriſten für die Einführung dieſer Ausſchüſſe an
geordnet hat. Eine Anfrage der Polen, wonach im Bezirk
des Oberkommandos Oſt die Bevölkerung zur Zwangs-
arbeit nach Deutſchland abgeführt werden ſoll, fand noch
keine Erledigung. Die Angelegenheit iſt noch im Stadium
der Prüfung.

Eine ſehr merkwürdige Auskunft fand die Anfrage
unſers Genoſſen Ebert, weshalb die Oberzenſurſtelle die
Verbreitung der Reichstage rede Scheidemanns für einen
Verſtändigungsfrieden als J. hriſt verboten hatte wäh-
rend die im Verlag von Lehmiinn erſchienenen annrioniſti-
ſchen Kriegsziele verbreitet werden dürften. Miniſterial-

direktor Lewald erwiderte, daß der Reichsleitung von
der Angelegenheit nichts bekannt ſei, und riet im Auftrag
des Reichskanzlers zu dem üblichen Beſchwerdeweg. Dieſer
Beſchwerdeweg iſt bereits telegraphiſch angetreten, nur hat
die Beſchwerde bei dem Oberkommando in den Marken
noch keine Erledigung gefunden.

Der Reichstag ſetzte dann zwei Geſetzentwürfe, den
über die Fürſorge für Kriegsgefangene und den über die
Wiederherſtellung der deutſchen Handelsflotte, von der
Tagesordnung ab und nahm den erſten Teilbericht des
Ausſchuſſes für Bevölkerungspolitik über die Bekämpfung
der Geſchlechtskrankheiten zur Kenntnis unter Zuſtimmung
zu den Anträgen des Ausſchuſſes.

Die Feſtſetzung der nächſten Sitzung wurde dem Präſi-
denten überlaſſen. Auf Wunſch der Parteien ſoll ſie nicht
vor Donnerstag anberaumt werden.

Erntehelfer.
Jhr beklagt euch, ſchreibt das Pariſer „Journal“, daß ihr

cuch alle möglichen Entbehrungen auferlegen müßt? Jhr wünſch-
tet, es gäbe ein Mittel, den Ertrag des Bodens zu erhöhen? Nun
denn, es gibt eins. Es handelt ſich nur darum, alles, was der
Boden hergibt, uns ſelbſt zuzuführen, es uns nicht von andern,
die ſich vor uns bedienen und ſich den Löwenanteil nehmen, vor
der Naſe wegeſſen zu laſſen. Wer dieſe unverſchämten
Gäſte ſind? Die Jnſekten ſind's. Da iſt der Kornwurm,
der ſich an unſerm Getreide labt, die Weinlaus, die in unſern
Weinbergen räubert, die Schnecke, die unſer Gemüſe verzehrt,
die Raupe, die unſer Obſt vertilgt, die Larve, die unfre
Bäume kahlfrißt. 1876 wurde durch eine dem Senat vorgelegte
Statiſtik nachgewieſen, daß dieſe ganze gefräßige Sippſchaft uns
im Jahre für eine Milliarde wegſtiebitzt. Nach heu-
bigem Gelde für mindeſtens zwei Milliarden.

Was iſt da zu machen?
dieſem Geſindel ja doch nicht beikommen!

Nein. Die Chemikalien ſchaden zumeiſt der Pflanze mehr
als dem Jnſekt. Aber es gibt ein ideales Jnſektenmittel: die
Vögel. Die müßtihr beſchützen, wenn ihr eure Ernte
beſchützen wollt. Laßt ſie nicht von den Wilderern abſchießen, legt
den Vogelfängern das Handwerk, klärt die Kinder auf, die die
Neſter ausnehmen, befeſtigt an eure Mähmaſchinen Glocken, wie
man das in England tut. Das wird euch billiger als die Tink-
turen aus der Drogerie zu ſtehen kommen und wirkſamer ſein.

Eine Meiſe verſchluckt täglich 9000 Schmetterlingseier,
Um ihre Brut aufzuziehen, braucht ſie 40 000 Naupen. Jm Jahr
vertilgt ſie 200 000 Engerlinge. Ein Spatzen pärchen trägt
ſeinen Jungen wöchentlich 5000 Raupen zu. Eine Zaun-
könig familie braucht mehr als drei Millionen Jnſekten zu ihrem
Unterhalt.

Leider aber iſt die Vogelwelt in Frankreich im Ausſterben
begriffen. Jm Oiſedepartement ſind von 42 Arten nur noch 24
übriggeblieben. Verſchwunden ſind Wiedehopfe, Bachſtelzen,
Grasmücken, Ammern. Jm Norden Frankreichs wird Jagd auf
die Finken gemacht, im Oſten werden die Rotkehlchen erlegt. Den
Amſeln ſtellt man in allen Gegenden nach, und wundert ſich, wenn
die Raupen die Obſtbäume verheeren. Man tötet ſelbſt die
Schwalben und muß ſich mit der Fliegenplage abfinden. Man
W ſelbſt die Pirole, und hat ſich die Mückenſchwärme gefallen
zu laſſen.

Und das paſſiert uns in Frankreich, während die Boches in
Bayern beſondere Feldwächter angeſtellt haben, die auf Grund
eingehender Fachſtudien darauf achten, daß ſich die Meiſen in
den Weinbergen nach Möglichkeit vermehren!

Schützt die Vögel! Jhr zieht euch Erntehelfer mit ihnen

heran. e
Notizen.

Die Wahlreform in Hamburg endgültig beſchloſſen. Der
Antrag des Hamburger Senats auf Aenderung des Bürgerſchaftswahl
rechts unter Aufhebung des verklauſulierten Klaſſenwahlrechts von 1906

wurde am Mittwoch abend in der Hamburger Bürgerſchaft entſprechend
dem Bericht der gemiſchten Kommiſſion faſt ohne Debatte angenommen.
Erklärungen gaben die Sozialdemokraten und die vereinigten Liberalen
(Fortſchritzliche Volkspartei) ab. Damit iſt die Wahlreform in Ham-
burg nunmehr Tatſache geworden.
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Beſchwerden und Verſprechungen über Elſaß-Lothringen.
Wolffs Bureau meldet: Wegen der Zuſtände in ElſaßLothringen hatten

die Reichstagsabgeordneten Böhle (Soz.), Fehrenbach (3Z.),
Hauß (Elſ.) und Wendel (Soz.) mit Oberſt v. Wrisberg und
einem andern Vertreter des Kriegsminiſteriums eine längere Unter
redung. Bei der Beſprechung, die ſich hauptſächlich um die Schutz
haftfrage und die Sprachenverfügungen drehte, wurde
in wichtigen Punkten Einigkeit erzielt und die Prüfung und möglichſte
Abſtellung der vorgebrachten Beſchwerden zugeſagt.

24000 Tonnen verſentt. Neue U-Boots-
Erfolge in der Biscaya und im Engliſchen Kanal:
24 000 V.-R.-T. Unter den verſenkten Schiffen befanden
ſich der bewaffnete engliſche Dampfer „Addah“ (4397 To.)
mit Stückgut von Kanada nach Cherbonrg, bewaffneter
franzöſiſcher Dampfer „Béarn“ (1271 To.) mit
Stückgut von Dakar nach Fécamp, die franzöſiſchen
Segler „Alexandre““ mit Holz von Texas nach Fécamp,
„La Tour d'Argon“ mit Fiſchladung nach La Rochelle,
portugieſiſcher Dampfer „Cabo Verde“ (220 To.) mit
Lebensmitteln für die franzöſiche Militärverwaltung
in Bordeaux. Die Ladungen der übrigen Schiffe beſtanden,
ſoweit ſie feſtgeſtellt werden konnten, aus Kohlen, Erz
und Erdnüſſen.

Alles für den Krieg. Reuter meldet: Kriegs-
ſekretär Baker teilte mit, daß mit den Vertretern der ameri-
kaniſchen Stahlinduſtrie eine Uebereinkunft geſchloſſen
worden ſei, nach der die geſamte Produktion der Jn-
duſtrie der Regierung zu Kriegszwecken zu be ſtimmten
Preiſen zur Verfügung geſtellt werde.

Vor der Kriegserklärung Griechenlands Der Ober-
kommiſſar der Entente in Gri.chenland, Jonnart, hat während
ſeiner Durchreiſe durch Jtalien einem Ausfrager verſichert, Venizelos
werde Deutſchland den Krieg erklären. Er hoffe, innerhalb
von 3 Monaten dem Ententeheer 10 Diviſionen zuzuführen und ſo die
gegenüber Serbien eingegangenen Verpflichtungen einlöſen zu können.

Mit Jnſektenpulver kann man

Unruhen in FJinnland. „Aftonkladet“ erfährt über an
randa, daß es in der finniſchen Stadt Härmö zu blutigen
Zuſammenſtößen zwiſchen dem ruſſiſchen Militär und der
Zivilbevölkerung gekommen ſei, da die letztere ſich geweigert hab
den Soldaten Lebensmittel auszuliefern. Etwa 20 Zivilperſonen
ſollen getötet worden ſein. Ferner meldet das genannte Blatt:
Jn Kronſtadt nimmt die Anarchie wieder überhand. Die ge-
richtliche Kommiſſion, die eine Unterſuchung über die eingeſperr-
ten Offiziere anſtellte, iſt aus der Stadt wieder abgereiſt. Nach
Schilderungen finniſcher Zeitungen endete der Kampf zwiſchen
finniſchen Bauern und ruſſiſchen Soldaten in Härmö mit
einem Siege der Bauern. Dieſe warteten in Verſtecken,
bis die Soldaten alle Munition verſchoſſen hatten, und ſtürzten
ſich dann auf die Ruſſen, von denen über 50 verwundet
oder getötet wurden.

Das Obſt des Grafen ClamMartiniec. Das „Pravo Lidu
meldet: Am 1. d. M. war auf der Herrſchaft Smecna des Grafen
ClamMartinic Obſtauktion. Es gelangte das Obſt von zwöl
Höfen zur Verſteigerung. Der Ausrufspreis für das geſamte
Obſt betrug 49950 Kronen, der erzielte Verſteigerungepreis
82 915 Kronen, mithin der Gewinn über den Ausxufs-
preis nahezu 33 000 Kronen. Clam-Martinic war bis vor
wenigen Tagen öſterreichiſcher Miniſterpräſident. Er hat nichts
dagegen, daß ſeine Gutsverwaltung den Käufern das Obſt ver
teuert. Wie teuer wird es erſt, bis es wirklich an die Verbraucher
kommt!

et Ofen wicd unruhigel.

W. T. B. Großes Hauptquartier, 13. Juli 1917.
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

An der flandriſchen und der Artvisfront war in mehreren
Abſchnitten bei guter Sicht der Feuerkampf ſtark.

Feindliche Vorſtöße öſtlich von Nieuport, ſüdlich von Ypern,
bei Hulluch und ſüdlich der Scarpe wurden zurückgeſchlagen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Wieder war die Kampftätigkeit der Artillerie in der weſt

lichen Champagne erheblich geſteigert; auch auf dem linken
Magasufer erreichte das Feuer abends große Heftigkeit.

An der Höhe 304 nahmen Sturmtrupps in friſchem
Draufgehen die vom Feinde am 8. Jnli zurückeroberten Gräben
wieder. Die Beſatzung wurde niedergemacht, ein Teil ge-
fangen zurückgeführt. Die von uns in den Kämpfen am 28. Juni
gewonnenen Stellungen in 4 Kilometern Breite ſind einſchließlich
des Vorfeldes damit wieder voll in unſrer Hand.

Trotz heftiger Gegenwirkung brachte ein Erkundnugsvorftoß
bei Prunay uns Gewinn an Gefangenen und Beute.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Die Lage iſt unverändert.
Jn zahlreichen Kämpfen verloren die Gegner 17 Flug

zeuge, zwei weitere durch Abwehrfeuer.
Oberleutnant Ritter von Tultſcheck, der am 12. Juli zwei

feindliche Flieger zum Abſturz brachte, errang geſtern durch den
Abſchuß eines Feſſelballons den 16. Luftſieg.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

An der Düng, bei Smorgon und an der Schtſchara
war die Gefechtstätigkeit rege; weſtlich von Lugzk lebte ſie
infolge eigner Erkundungsvorſtöße zeitweilig auf.

Südlich des Dun jeſtr ſind an mehreren Stellen der Lom-
nicg ruſſiſche Angriffe zum Scheitern gebracht worden.

An der
Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph

und bei der
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen

drangen nach ſtarkem Feuer mehrfach feindliche Auftklärungs
abteilungen gegen unſre Stellungen vor; ſie ſind überall abge-
wieſen worden.

Mazedoniſche Front:
Oeſtlich der Nidze Planing löſte ein erfolgreicher bulgari-

ſcher Vorſtoß örtliche Gegenangriffe der Serben aus; ſie ſchlugen
verluſtreich fehl.

Oer Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.
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Ruſſiſcher Bericht.
Vom 11. Juli. Weſtfront: Jn der Richtung auf Dolin

ſetzten unſre Truppen die Verfolgung des durch die Armee
des Generals Kornilow auf der Front Yezupol--Stanislau--
Bogorodſchany vollſtändig geſchlagenen Feindes nach Nordweſten
fort. Gegen Mittag nahmen unſre tapfern Truppen unter dem
Befehl des Generals Tſcheremiſſow die Stadt Halicz ein und
warfen ihre Vorhut auf das linke Dnjeſtrufer. Bei Ein
bruch der Dämmerung erreichten unſre Truppen das Lomnica-
tal auf der Front Lomnicamündung--Dobrowlany und warfen
nach kurzem Kampf ihre Vortruppen auf das linke Flußufer,
wobei ſie die Dörfer Bludniky und Babina beſetzten. Abteilungen,
die die Front Bogorodſchany--Zolotonia angriffen, brachen den
feindlichen Widerſtand und erreichten die Linie Paſſetch
LieſſourkamKosmatſt. Im Verlauf dieſes Kampftags
machten wir mehr als 2000 Gefangene und erbeuteten etwa
30 Geſchütze. Jm ganzen machten wir an den drei Kampftagen
des 8., 9. und 10. Juli in der Richtung auf Dolin mehr als
150 Offiziere und 10000 Mann zu Gefangenen,
erbeuteten ungefähr 80 Geſchütze, darunter 12 ſchwere, und
außerdem eine große Zahl Grabenkampfmittel und Maſchinen
gewehre, ebenſo wie eine beträchtliche Menge Kriegsgerät und
Schießbedarf.

Auf dem übrigen Teile der Front lebhafterer Artillerie
kampf in der Richtung auf Zloczow und bei Brzezanh.

An der Oſt ſee machten am 9. Juli Geſchwader feindlicher

Waſſerflugzeuge drei Streifen gegen Arenburg und
die Gegend von Oeſel, wobei ſie etwa 30 Bomben auf Reeden,
Batterien und andre Anlagen abwarfen. Alle Würfe forderten
Menſchenopfer und verurſachten Schaden. Ein feindlicher Lenk
vallon überflog im äußerſten Südweſten die Schären von Oeland.



Amtliche Velunntmochungen.

Provinzialſtelle für Gemüſe und Obſt.

Nr. 2109. Magdeburg, den 8. Juli 1917.
An die Kreiskommunalverbände der Provinz.

ihloſſeg! Preiskommiſſion für die Provinz Sachſen hat folgendes be
ſ en 1. Der Erzeugerhöchſtpreis für Blau(Heidel)beeren wird auf
35 Pfennig für das Pfund erhöht.

Für prima handelsübliche Cinlegegur wird für das Stück
bis zum 14. Juli 0 Pfennig
vom 15. bis 21. Juli 8

22. 29. 7„239. Juli 4. Auguſt 6ſodann als Erzeugerhöchſtpreis feſtgeſetzt. Es ſoll dabei das Schock
rund 16 Pfund wiegen.

3. Die Preiſe für längliche Möhren und Karotten von 22 Pfg. und
die für runde Karotten von 25 Pfg. für das Pfund bleiben bis zum
31. Juli d. J. beſtehen.

4. Die Erzeugerhöchſtpreiſe ſind bis zum 20. Juli d. J.
ſchließlich ferner erhöht bei

Stangen und Buſchbohnen auf 40 Pfg.
Wachs und Perlbohnen 50
Puffbohnen

Kohlrabi e e.für das Pfund.
Der Vorſitzende. gez. v. Peiſtel.

Wir bringen hiermit dieſe Bekanntmachung zur Kenntnis.

Halle, den 13. Jult 1917. Der Magiſtrat.

ein

Die Gewerbetreibenden, namentlich die Kleinbetriebe wie Vorkoſt
handlungen, Obſt- und Gemüſehändlker, Schloſſer, Bäcker, Tiſchler,
Gkaſer, Klempner uſw., werden behufs alljährlicher Anmeldung des
Warenumſatzes im Januar (J 76 des Geſetzes vom 26. Juni 1916)
darauf hingewieſen, daß ſämtüche Unterlagen für die Beurteilung des

Warenumſatzes ſorgfältig aufzuheben ſind. Die Anmeldung auf Grundvon Schätzungen iſt nur ausnahmsweiſe und dann anzugeben, wenn

ſonſtige Unterlagen für die genaue Berechnung des Geſamtvetrags fehlen,
Gleichzeitig weiſen wir darauf hin. daß bei einer Betriebs-

beendigung die Anmeldung innerhalb 30 Tagen nach Beendigung des
Vetriebs zu erfolgen hat. Als Aufgabe des Betriebs gilt die tatſächliche
Einſtellung.

Wiſſentlich unrichtige Angaben haben nach J 830 des Geſetzes
eine Geldſtrafe verwirkt, welche dem zwanzigfachen Betrage der hinter
zogenen Abgabe gleichkommt.

Die Steuerſtelle befindet ſich zurzeit Rathausſtraße 19, 2 Treppen,
Zimmer 70.

Halle, den 7. Juli 1917.
Warennmſatzſteuerſtelle für den Stadtkreis Halle.

Eier dürfen in Halle außer an die bereits bekanntgegebenen
Aufkäufer noch an Frau Pfennigsdorf, Halle, abgegeben werden.
Die Aufkäufer müſſen ſich durch eine grüne, von unterzeichneter
Behörde ausgefertigte Ausweiskarte zu erkennen geben. Apgabe an
v Perſonen iſt verboten. Zuwiderhandlungen werden laut S 17

er Verordnung über Eier vom 12. Auguſt 1916 beſtraft.
Die Geflügelhalter werden dringend gebeten, in Erfüllung ihrer

vaterländiſchen Pflicht, alle Eier, ſoweit ſie nicht für den eignen
Bedarf unumgänglich notwendig ſind, den zugelaſſenen Aufkäufern
auszuliefern, welche ihrerſeits die aufgekauften Eier reſtlos an die
Provinzialeierſtelle (Nebenſtelle Halle a. d. S.) abzuführen haben. Es
wird jedes Ei gebraucht, um unſre tapferen Verwundeten und die
krank aus dem Felde kommenden Kämpfer ſowie auch die ſchwer
arbeitenden Munitionsarbeiter nur einigermaßen mit Eiern verſorgen
zu können.

Wer Eier zurückhält oder andern Perſonen als den zugelaſſenen
Auftäufern überläßt, macht ſich nicht nur ſtrafbar, ſondern verſündigt
ſich auch gegen das Vaterland.

Magdeburg, den 15. Februar 1917.
Provinzialeierſtelle, Verwaltungsabteilung.

Dr. Krohne, Regierungsrat.

Der Kartoffelverkauf in der Talamtſchule wird Sonnabend den
14. und Sonntag den 15. Juli fortgeſetzt.

Zum Kaufe werden zugelaſſen Haushalte mit den Nummern der
neuen Lebensmittelſcheine

10501 17500 am Sonnabend vormittag 8--12 Uhr
49001 56000 am Sonnabend nachmittag 2-6 Uhr

und e Sonntag vormittag 7--12 Uhr.
Haushalte die zum Einkauf von Kartoffeln gegen den Abſchnitt

14 der Kartoffelkarte bisher nicht zugelaſſen worden ſind und auch am
Sonnabend oder Sonntag nicht an die Reihe kommen, können gegen
dieſen. Abſchnitt der Kartoffeltarte Mehl einkaufen. Sonntag mittag
erlöſcht die Gültigkeit des Abſchnitts 14 der Kartoffelkarte.

Die Haushalte, die im Beſitz der Lebensmittelſcheine mit den
Nummern 21001 42000 ſind, werden Anfang nächſter Woche beim
Einkauf von Kartoffeln gegen die Marke 15 beſonders berüchſſichtigt
werden.

Halöle, den 13. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden-

liſten eingereicht haben, werden hierdurch aufgefordert, Sonnabend
den 14., Montag den 15. und Dienstag den 17. Juli 1917 bei den
von ihnen gewählten Großhändlern die in nächſter Woche zum Verkauf
gelangende Marmelade abzuholen.

Bekanntmachung über Reglung des Verkaufs erfolgt ſpäter.

Halle, den 13. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Gegen die Händlerin Marie Dette geſchiedene Pöſchke geborne

Schulze aus Halle, Rathausſtraße 8/9, iſt durch rechtskräftigen Straf-
vefehl des gl. Amtsgerichts hier vom 19. Juni 1917 wegen Ueber
ſchreitung des Höchſtpreiſes für Zwiebeln eine Geldſtrafe von 20
zwanzig Mark vder 4 vier Tagen Gefängnis feſtgeſetzt worden.

Halle, den 12. Juli 1917. Die Polizeiverwaltung.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und

4. November 1915 wird der Verkauf von Graupen wie folgt geregelt
Der Verkauf beginnt am Sonnabend den 14. Juli 1917.

Für jede Perſon eines Haushalts kann Pfund verabfolgt
werden. Der Verkaufspreis beträgt 30 Pfennig für das Pfund.

Die Käufer ſind verpflichtet, bei denjenigen Verkäufern die Graupen
einzukaufen, bei welchen ſie für den Bezug von Kolonialwaren in die
Kundenliſten eingetragen ſind.

Die Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 67 des
Wareubezugeſcheins 7 zu erfolgen.

Die Verkäufer ſind verpflichtet die Marken zu Hunderten ge
bündelt, im Stadt-Ernährungsamt, Marktplatz 22, 1. Obergeſchoß,Saal links, binnen 8 Tagen unter Angabe ihres Reſtbeſtandes ein-
zureichen.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach S 17 der
Verordnung vom 25. September und 4. November 1915.

Halle, den 13. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Diejenigen Jnhaber von Drogengeſchäften, welche den Verkauf

der vom Kommunalverband Halle zur Verfügung ſtehenden für
Jugendliche und im höheren Alter ſtehenden Perſonen beſtimmten
Nährmittel beabſichtigen, werden aufgefordert, ſich ſchriftlich binnen
3 Tagen im Stadt-Ernährungsamt, Marktplatz 22, Zimmer 9, an
zumelden.

Halle, den 13. Juli 1917. Der Magiſtrat.

Schutz den Telegraphenanlagen?
Eins der wichtigſten modernen Verkehrsmittel bilden die Reichs

Telegraphen und Fernſprechanlagen. Dennoch werden dieſe Anlagen
vielfach vorſätzlich oder fahrläſſig beſchädigt; beſonders häufig findet
eine Zertrümmerung von Porzellandopveigioden durch Steinwürfe uſw.
ſtatt, öfters werden auch Drahtſtücke auf die Leitungen geworpen, und
in letzter Zeit wurden ſogar wiederholt Leitungsdräyte aus den
Telegraphen und Fernſprechlinien herausgeſchnitten und geſtohlen.
Hier urch ſind empfindliche Störungen im Betrieb und Nachteile für
das Publikum entſtanden. Das Strafageſetzbuch für das Deutſche Reich
bedroht derartige Handlungen mit hohen Strafen.

im Kauſhaus H.

Herren und Knaben Anzllge,
Stokk. und Oasch- Anzuee

t und gutenn ter PreiſenElkan, Leibalger ötraße
Qualitäten

Denjenigen Perſonen, welche die Urheber ermitteln und zur Anzeige
bringen, ſo daß ſie zum Erſatz und zur Strafe herangezogen werden
können, zahlt die Oberpoſtdirektion Belohnungen, deren Höhe nach der
Schwere des Falles bemeſſen wird. Die Belohnungen werden auch
dann bewilltgt, wenn die Schuldigen wegen jugendlichen Alters oder
ſonſtiger perſönlicher Gründe geſetzlich nicht haben beſtraft oder zum
Erſatz herangezogen werden können, d desgleichen, wenn die Beſchädigung

noch nicht anusgeführt, ſondern durch rechtzeitiges Einſchreiten der zu
belohnenden Perſon verhindert worden iſt. Bedingung bleibt nur, daß
der Tatbeſtand ſo weit feſtgeſtellt wird, daß gegen die Schuldigen ein
geſchritten werden kann.

Halle, den 2.

Er. Stelnctruße 18,

Juli 1917. Die Polizeiverwaltung.

Walter Maus, Dentist
Zahnersatz in nur bestem Friedensmaterial

gegenüber Hotel Stadt Hambur,

Fernsprecher 2684.
Sprechstunden I 9 und ,7 Uhr. Sonntags mur Vormittags.

Bekanntmachung.
Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung, des S 9 des Geſetzes über den

Belagerungszuſtand vom 5. Juni 1851 und des Geſetzes betreffend Abänderung dieſes Ge-
ſetzes vom 11. 12. 1915 beſtimme ich im Jntereſſe der öffentlichen Sicherheit:

1. Jeder nicht ge werbsmäßige Arbeitsnachweis mit Ausnahme derjenigen für kauf-
männiſche, techniſche und Bureau-Angeſtellte (Ziffer 3) hat ſolche Arbeitsgeſuche und offene
Stellen, die er nicht ſelbſt ſogleich oder vorausſichtlich binnen 48 Stunden erledigen kaun,

an die zuſtändige Hilfsdienſtmeldeſtelle zu melden. Dieſe Meldungen ſind zahlenmäßig
unter genauer Berufsbezeichnung mittels vom Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amt, Abteilung für
Arbeiterſtatiſtik, Berlin W 62, Landgrafenſtr. 1, koſtenlos erhältlicher Poſtkartenvordrucke
zweimal wöchentlich ſo zeitig zu erſtatten, daß dieſe Poſtkarten ſpäteſtens an jedem Montag
und Donnerstag früh bei der Hilfsdienſtmeldeſtelle eintreffen.

2. Jede Hilfsdienſtmeldeſtelle hat alle ihr zugehenden Meldungen, ſoweit ſie dieſe
nicht ſelbſt oder mittels der Arbeitsnachweiſe ihres Bereichs ſogleich oder vorausſichtlich
binnen 48 Stunden erledigen kann, an die zuſtändige Zentralauskunftsſtelle weiterzumelden,
und zwar ſo zeitig, daß die Meldungen bei der Zentralauskunftsſtelle ſpäteſtens an jedem
Dienstag und Freitag früh eintreffen.

Die Weitermeldung geſchieht in der Weiſe, daß die von den Arbeitsnachweiſen
eingehenden Poſtkarten im Original weitergeleitet werden, nachdem darauf die ſich aus der
Ausgleichstätigkeit der Hilfsmeldeſtellen etwa ergebenden Abänderungen vorgenommen ſind.
Soweit die bei der Hilfsdienſtmeldeſtelle unmittelbar gemeldeten Arbeitsgeſuche und offenen
Stellen vis zur Abſendung der Meldekarten und vorausſichtlich binnen weiterer 48 Stunden
nicht erledigt werden können, iſt hierfür ebenfalls ein Vordruck auszufüllen und den übrigen
Meldekarten beizufügen.

3. Die nicht gewerbsmäßig betriebenen Arbeitsnachweiſe (Stellenvermittlungen)
für techniſche, kaufmänniſche und BüreauAngeſtellte haben ſolche Stellengeſuche und offene
Stellen, die ſie nicht ſelbſt ſogleich oder voransſichtlich binner einer Woche erledigen können, S

an die zuſtändige Zentralauskunftsſtelle zu melden, und zwar die Vermittlungszweigſtellen
des Kriegsausſchuſſes der techniſchen Verbände mit dem Zuſatz „Für den Obmann der
techniſchen Verbände“. Die Meldungen ſind mittels vom Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amt
koſtenlos erhältlicher Poſtkarten-Vordrucke einmal wöchentlich ſo zeitig zu erſtatten, daß die
Poſtkarten ſpäteſtens an jedem Freitag früh bei der Zentralauskunftsſtelle eintreffen.

4. Die Zentralauskunftsſtellen haben die ihnen zugehenden Mitteilungen, die ſie nicht

innerhalb 48 Stunden ausgleichen können, an das Kaiſerliche Statiſtiſche Amt, Berlin W 62,
Landgrafenſtraße 1, weiterzuleiten, und zwar ſo zeitig, daß ſie beim Statiſtiſchen e
ſpäteſtens jeden Donnerstag und Montag früh eintreffen. Die Weitermeldung geſchieht t
der Weiſe, daß die von den Arbeitsnachweiſen eingehenden Poſtkarten im Original weiter
geſandt werden, nachdem darauf die ſich aus der Ausgleichstätigkeit der Zentralauskunfts
ſtellen etwa ergebenden Abänderungen vorgenommen ſind.

5. Bei der Ausfüllung der Meldekarten (Poſtkartenvordrucke) ſind die Anleitungen
des Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amts zu beachten.

Soweit an einem Stichtage meldepflichtige Arbeits bzw. Stellengeſuche und offene
Stellen nicht vorliegen, iſt Fehlanzeige zu erſtatten. Auch Poſtkarten, die lediglich Fehl-
anzeige enthalten, ſind im Original weiterzugeben.

Die nicht gewerbsmäßig betriebenen Arbeitsnachweiſe ſind verpflichtet, auf Anſuchen
der Hilfsdienſtmeldeſtellen, Frauenarbeitsmeldeſtellen und Zentralauskunftsſtellen weitere
Auſſchlüſſe zu erteilen, ſoweit dieſe verlangt werden, um einen genaueren Ueberblick über

die Lage des Arbeitsmarktes zu erhalten.
7. Die Meldungen der Hilfsdienſtmeldeſtellen müſſen auch die Meldungen der ihnen

angegliederten Frauenarbeitsmeldeſtellen umfaſſen.

Jnſoweit Frauenarbeitsmeldeſtellen mit Hilfsdienſtmeldeſtellen nicht unmittelbar ver
bunden ſind, ſondern neben dieſen beſtehen, finden auf ſie die für Hilfsdienſtmeldeſtellen
getroffenen Beſtimmungen überall ohne weiteres Anwendung.

8. Zuwiderhandlungen werden, ſofern die beſtehenden Geſetze keine höhere Freiheits

ſtrafe beſtimmen, mit Gefängnis bis zu einem Jahre beſtraft.
vor, ſo kann auf Haft oder Geldſtrafe bis zu 1500 Mark erkannt werden.

9. Dieſe Bekanntmachung tritt ſofort in Kraft. Gleichzeitig wird die Bekanntmachung
von 19. März 1916 aufgehoben.

Magdeburg, den 7. Juli 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General

Freiherr von Lyncker,
General der Jnfanterie,

à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Bekanntmachung.
Die Bekanntmachung des ſtellvertretenden Generalkommandos IV. A.-K. vom

21. Januar 1916, betreffend das Verbot der Anfertigung von Stempeln und Siegeln,
erhält unter a) folgende Nr. 4

ſämtliche von den Militärbehörden benötigten Formulare.

Magdeburg, den 7. Juli 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV.

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie,

Armeekorps

à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 38.

Halle und Saalkreis.
Halle, 14. Juli 1917.

Was iſt's mit dem „Kriegsmus“
Wir habe vor etlichen Tagen eine auch durch die übrige

Prſſe gehende Notiz gebracht, in. der über die Stellung der Reichs
ſtelle für Gemüſe und Obſt zur Frage des vergangenen und des
künftigen „Kriegsmuſes“ folgendes mitgeteilt wurde:

Die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt hat ſich infolge derſchlechten Erfahrungen mit dem durch Zuſatz ablraren
„geſtreckten Kriegsmus entſchloſſen, für das kommende Wirt
ſchaftsjahr auf die Verwendung von Kohlrüben zur Mar-
meladenherſtellung vollſtändig zu verzichten. Es
wird alſo kein „Kriegsmus“ in dem üblen Sinne mehr geben,
wie es wohl alle Schichten der Bevölkerung kennengelernt haben.
Jm nächſten Winter wird es lediglich Kriegsmus geben, das
aus mehreren Obſtſorten zuſammengekocht
iſt eine Herſtellungsweiſe, die in vielen Haushaltungen
ſchon in Frieden mit beſtem Erfolg angewendet worden iſt.
Die ſ lechte Aufnahme des Kriegsmuſes in der Bevölkerung
hat in der letzten Zeit dazu geführt, daß zahlreiche Ge-
meinden nicht in der Lage waren, das Kriegsmus ſelbſt
freihändig zu verkaufen und infolgedeſſen der Mar-
meladengeſellſchaft auch ihrerſeits nichts mehr abnahmen. Die
Kriegsmarmeladengeſellſchaft hat infolgedeſſen ſehr große
Menger von Kriegsmus zurückbehalten, die natürlich
jetzt wertlos ſind.

Dieſe Mitteilung ging von der Reichsſtelle für Gemüſe und
Obſt ſelbſt aus, iſt alſo amtlich und muß auch richtig ſein.

Damit vergleiche man nun eine andre Mitteilung zu der-
ſelben Sache, die zwar von der Reichsregierung kommt, aber doch
auch nur auf eben jene Reichsſtelle zurückgehen kann und mit der
erſten Mitteilung in direktem Widerſpruch ſteht.

Der fortſchrittliche Reichstagsabgeordnete Müller (Mei-
ningen) hat in einer Kleinen Anfrage an die Regierung auch ver
ſchiedenerlei Mißſtände bei den vorjährigen Obſttransporten zur
Sprache gebracht. Jn der Antwort darauf nun wird außer der
Ableugnung der Richtigkeit dieſer Angaben auch folgendes mit-
geteilt:

Eine Streckung des Kriegsmuſes mit Rüben war not-
wendig. Während ſich andre Rübenarten als ein brauchbares
Streckungsmittel erwieſen, war dies bei der Kohl oder Steck
rübe wegen des nicht zu beſeitigenden Rübengeſchmacks leider
nicht der Fall. Dieſer Mißſtand konnte mangels genügender
Erfahrung nicht vorausgeſehen werden. Für die kommende
Ernte wird, ſoweit nach dem Ausfall der Ernte eine Streckung
nötig wird, nur eine ſolche mit Mohr- und Runkel-
rüben angeordnet werden. Daß das Kriegsmus teilweiſe
für menſchlichen Gebrauch ungenießbar geweſen ſei, könne
nicht anerkannt werden; denn alles Kriegsmus, auch das von
den Gemeinden zurückgewieſenec, ſei dann im freien Han
del reſtlos verkauft worden.

Wenn man das lieſt und es der erſten Mitteilung gegen-
überſtellt, dann faßt man ſich unwillkürlich an den Kopf und
fragt ſich: Was iſt denn nun eigentlich richtig? 1. Wird das neue
Kriegsmus nur durch Zuſammenkochen mehrerer Obſtſorten oder
wird es wieder durch Rüben geſtreckt, wenn auch diesmal durch
Mohr- und Runkelrüben, ſtatt Kohlrüben wie im vorigen Jahre?
2. Iſt das vorjährige „Kriegsmus“ auch im freihändigen Verkauf
nicht abgeſetzt worden, ſo daß es die Kriegsmarmeladengefell-
ſchaft zurückbehalten und verderben laſſen mußte, oder iſt es im
freien Handel reſtlos verkauft worden? Eins von beiden kann
doch nur wahr ſein, entweder das eine oder das andre. Das auf-
zuklären, wenigſtens das in der erſten Frage Enthaltene, daran
hat aber die Regierung alles Jntereſſe. Denn ihr kann es wirk-
lich nicht gleichgültig ſein, ob neue Beunruhigung in unſer Volk
über das neue „Kriegsmus“ getragen wird und ſie in den Ver-

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Eingige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(17. Fortſetzung.) Nachdruc verboteu

„Was gibt's eNues?“ fragte Hein Donka.
Sie fühlte ſich in ſeiner Gegenwart froh erregt und zu

gleich eingeſchüchtert.

„Jch hab wohl zu fragen! Man hat Dich nicht in La
Houppe geſehen. Warum denn nicht?“

„Geſchäfte!“ antwortete er ausweichend, indem er um
ſich herum die Grasriſpen abriß.

„Du Herzenbrecher,“ ſagte ſie und lachte.
Ohne etwas zu ſagen ſah er ſie drollig an und fächelte

ſich mit einer Schafgarbendolde.
„uUnd Du? Biſt Du dort geweſen? Haſt Dich gut amü-

ſiert?“ fragte er nun.
Sie zuckte die Achſeln:
„So lalal!“
„Pah!“
„Mein Gott ja
„Keine Verabredung gehabt?“
Sie wurde feig, ſtammelte, die Augen niederſchlagend:
„Aber nein.“
„So machſt Du alſo immer noch nicht Hochzeit?“
Sie trat ihm heftig näher:
„Wer hindert Dich denn, um mich anzuhalten?“
Er blies die Backen auf, wiegte zwei, dreimal den Kopf

hin und her.
„Jch? Beſten Dank! Haſt Du einen Begriff! Bin ich

einer, den man in den Käfig ſteckt? Jch bin wie die Wald-
vögel. Jch gehe und komme. Bin überall zu Hauſe, mein
Lämmchen. So, das iſt mein Leben!“

Sie fühlte ein Prickeln in den Augen. Es war ihr, als
ſagte eine Hand ihre Gurgel. Mit erſtickter Stimme ſagte

„Du Affe! Sag nur gleich, daß Du lieber Blumen von
alen Zweigen pflückſt.“

Halle, Sonnabend den 14. Juli 1917. 1. Jahrgang.
dacht kommt, dem Volke die Wahrheit vorzuenthalten. Damit
wäre aber auch zugleich unſerm Teile der Preſſe ein wichtiger
Dienſt erwieſen, ſintemalen wir abſolut nicht in den Verdacht
kommen möchten, bald ſo und bald anders ſchreiben zu können.

Fortſchrittliches Allzufortſchrittliches.
Die Fortſchrittliche Volkspartei hat ſich am Mittwoch das

Vergnügen geleiſtet, recht energiſch für den armen bedrängten
Großhandel und noch energiſcher gegen die ſo überaus be
gönnerten Genoſſenſchaften aufzutreten, nicht zu ver-
geſſen: auch gegen die Reichszentralſtellen. Das klingt nun zwar
recht ſonderbar, denn ſo gemeinhin hat doch die Fortſchrittliche
Volkspartei mit dem Großhandel gar nichts, um ſo mehr aber
mit den Genoſſenſchaften zu tun. Doch es iſt ſchon ſo, ſchwarz
auf weiß und mit nicht wenig Stolz wird es von der fortſchritt
lichen Preſſe verkündet.

Was die Herren am meiſten wurmt, das iſt die Tatſache,
daß nicht auch der Getreidegroßhandel noch die Konſu-
menten ſchröpfen kann, nachdem uns ſchon der übrige Handel
dieſer Ausdehnung die letzten Federn ausrupft. Und am wütend-
ſten richteten ſie ihre Angriffe gegen das Beſtreben des Merſe
burger Kreiſes, den Getreidehandel noch mehr zu zentraliſieren,
alſo auch noch mehr unter behördliche Aufſicht zu bringen. Man
bedenke aber auch! Die dortige Kreisſtelle iſt mit den Produzen
ten ſelbſt wegen der Lieferung von Getreide bis zum 15. Auguſt
in Verbindung getreten. Was iſt das Ende vom Liede: „Da der
Produzent für die Ablieferung ſeines Getreides bis zu dieſem
Termin eine Prämie von 60 Mark pro Tonne erhält, werden die
Landwirte natürlich ſoviel wie möglich bis zum genannten Zeit
punkt liefern und die HKommiſſionäre ſpäter nur die
Nachleſe haben.“ Auch dieſe Handlungsweiſe bedeute ſomit
eine ſchwere Schädigung des freien Getreidehandels, der doch in
Kriegszeiten wahrlich keine glänzenden Geſchäfte gemacht habe
und dem dadurch auch noch der ſchon an ſich nicht hohe Verdienſt
des Unterkommiſſionärs beſchnitten würde. An der Aenderung
dieſes Zuſtandes ſollen nun auch Produzent und Konſument
intereſſiert ſein. Das mag ja freilich für den Produzenten in
gewiſſem Maße zutreffen, denn zieht er mit dem Großhandel an
einem Strange, dann kann es ſchon ſein, daß beide ihr Geſchäft
dabei machen. Wie aber hierdurch das Jntereſſe der Konſumenten
gefördert ſein ſoll, das iſt uns unerfindlich. Wir ſehen immer
nur, daß ſolche beſonderen Geſchäfte nur auf Koſten der Konſu-
menten gemacht werden können. Na, und für ſo etwas können
wir uns nun einmal nicht erwärmen, wenn wir uns auch nicht
„Fort“ſchrittliche „Volks“partei nennen können.

Das ſchlimmſte waren ja nun freilich die Forderungen,
die man am Ende aufſtellte. Denn es wurde gefordert: 1. keine
ſtaatliche Subventionierung der Geneoſſenſchaften durch Zuwen-
dung von Kommiſſionsgeböhren und Monovolſtellung; 2. keine
Zulaſſung der Genoſſenſchaften zum Handel mit Dingen des täg-
lichen Bedarfs, in dem ſie nicht bereits vor dem Kriege tätig
waren; 3. Benutzung der zuſtändigen Auskunftsſtellen, wie Han
delskammern uſw., um die Handelskreiſe zu unterrichten, wenn
ſich ihnen Gelegenheit zur Betätigung bietet. So rückſchrittlich
haben wir uns die „neuorientierten“ Fortſchrittler nicht vorge
ſtellt.

Diskuſſion ſprach u. a. ein Getreidegroßhändler Katzenſtein, und
er meinte: „Die Lage der Getreidehändler in Halle ſei
im Kriege die denkbar ſchlechteſte geweſen, ſie ſeien faſt
ausnahmslos beſchäftigungslos geblieben. Hoffentlich werde der
Fortſchritt und die neue heranbrechende Zeit auch die Intereſſen
des Handels wahrnehmen und ihm ſeine weitere Exiſtenz ſichern,
denn man wolle nicht die Heloten der land wirtſchaftlichen Zeloten
werden.“ Dieſe Bloßſtellung hatten die armen Fortſchrittler
wirklich nicht verdient.

Schießlich an auch wieder der unvermeidliche Herr De
lius in die Schranken, und er legte wahrlich nicht ſachte los.
Der Krieg habe zur Genüge gelehrt, welche eile derartige
Wirtſchaftsformen in ſich tkragen, wie überhaupt die Jdeen
eines ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaats ein glän-
zendes Fiasko erlebt hätten. Abgeſehen von dem Reichs
getreideamt hätten alle andern Kriegsämter die Lebens-
mittelverſorgung unſers Volkes nur erſchwert. Deshalb

„Freilich!“
Ein Herzeleid wühlte in ihr.
„Und doch: wenn Du nur wollteſt! Es gibt Mädchen

genug, die glücklich ſein würden, wenn ſie Dich hätten.“
„Das kommt drauf an. Der Hahn iſt immer da.“
Sie ließ die Lippe hängen.
„Jch kenne Deine Abſichten ſchon.“
Er trat an ſie heran und flüſterte ihr zu:
„Alſo, wer hindert Dich denn an Deinem Vergnügen?

Wir amüſieren uns ein bißchen zuſammen.“
Sie machte eine abwehrende Bewegung.
„Ach warum nicht gar! Du würdeſt mich ſitzenlaſſen

mit 'nem ſchönen Geſchenk. Bin nicht ſo dumm!“
Er lachte und ſagte nichts.
Sie fühlte ſich wie angenagelt vor dieſem Menſchen,

konnte ſich nicht entſchließen, ihn ſtehenzulaſſen. Er war es,
der die Unterhaltung abbrach.

„Muß um acht in Nederbrakel ſein. Jch ſoll am Bahn-
hof zum Tanz aufſpielen.“

Er hielt ihr die Hand hin.
„Du verdienſt gar nicht, daß ich ſie Dir gebe,“ ſagte

ſie ſchmollend.
Er zog ſie an ſich.
„Sieh doch zu, daß Du Dich verheirateſt. Dann richten
uns ein,“ ſcherzte er.
Aergerlich ſtieß ſie ihn zurück.
„Schwein!“
„Auf Wiederſehen!“ ſagte er. „Und grüß Aursé.“
Nach einem Weilchen ſetzte er hinzu:
„Die macht nicht ſo viel Umſtände wie Du.“
Er ſchnalzte mit der Zunge gegen den Gaumen und

machte ſich auf den Weg. Sie ſah, wie er allmählich in
der Dunkelheit verſchwand. Als er ganz fort war, ſtieß ſie
einen tiefen Seufzer hervor und ſchritt langſam über den
Graben zurück.

Sie hatte kein Glück, wahrhaftig! Dieſer Donka! Seit
zwei Jahren liebte ſie ihn ſchon. Sie hatte ihn einmal bei
einem Tanzvergnügen getroffen. Schon lange beſchäftigte

wir

Doch ſie bekamen auch gleich ihren Lohn. Denn in der

müſſe man ſchon zeitig an einen Abbau dieſer Kriegsämter den
ken, damit nach dem Kriege der freie Handel wieder zu ſeigem
Rechte komme. Als Fortſchrittler dürfe man zwar die Genoſſen
ſchaften nicht unterbinden, doch müſſe man entſchieden Einſpruch
dagegen erheben, daß ſie zum Nachteil des freien Handels mit
ſtaatlichen Mitteln unterſtützt werden und ihnen eine Mono-
polſtellung eingeräumt wird. Ueberhaupt, was tut eigentlich der
Handelsminiſter? Gibt es einen Miniſter für den Handel, oder
kann man ſagen: gibt es einen Miniſter gegen den Handel?
Sollte es zu einem großen Miniſterwechſel kommen, dann
ſollte man auch hier Remedur ſchaffen. Und ſo fort in edelm
Feuer, das den jungen Helden ziert.

Man könnte darauf, gerade darauf allerlei erwidern, doch
es hat wirklich keinen Zweck. Herr Delius iſt nun einmal auf
den Eugen Richterſchen Zukunftsſtagt eingeſchworen, bis auf die
berühmte Frage hin, wer denn eigentlich darin dann die Schuhe
putzen ſolle; und da er in allen Zentraliſationen, vor allem aber
in den Reichszentralſtellen ſo etwas wie Anfänge eben dieſes Zu-
kunftsſtagtes ſieht, ſo ſchlägt er wahllos darauf zu. Damit glau-
ben wir aber auch im Jntereſſe des Herrn Delius ſelbſt zu han-
deln. Denn würden auf eine allgemeine Proteſtaktion im Durch-
ſchen Stile hin die Reichszentralſtellen wirklich abgeſchafft ein
mal ganz hypothetiſch geſprochen, in Wirklichkeit geht das natür-
lich nicht dann würde Herr Delius um ſein beſtes Zugmittel
bei ſeinem ganzen jetzigen öffentlichen Auftreten kommen. Dieſen
Schmerz möchten wir ihm aber wirklich nicht antun, uns aber
auch nicht, ſintemalen wir dann gar nichts mehr zu unſrer Er-
heiterung hätten.

„Südfrucht“marmelade hat es dieſer Tage bei uns ge
geben. Darauf hatte ſich alles gefreut. Leider iſt dieſe Freude
einem jeden im wahrſten Sinne des Wortes vergällt worden.
Das Zeug ſchmeckt ja ſo bitter, ach! ſo bitter. Und dabei hatte
ſich jeder unter Südfrüchten ſo etwas ganz andres vorgeſtellt.
Man dachte an leckre Süßigkeiten, an Feigen und Datteln, an
Mandeln (natürlich keine bittern!)) und Roſinen. Statt deſſen

Es mag ja ſein, daß die Jtaliener und Spanier erbittert
über uns ſind, weil ſie nur noch wenige ihrer ſüßen Früchte zu
uns hereinbringen können. Aber daß ſie uns ſo bitteres Zeug
ſchicken würden, das hätte doch niemand gedacht. Und aus dem
Süden ſind doch die Südfrüchte zu der verabreichten Südfrucht-
marmelade gekommen?! Oder hat man dieſe Bitterkeit erſt bei
uns hineingebracht? Etwa, um uns das Leben noch mehr zu
verbittern? Oder um unſern Einmachezucker loszukriegen, den
wir ja doch nicht verwenden können, ſintemalen es vorläufig kein
Obſt zu Einmachezwecken gibt? Aber das wäre doch gar nicht
ſchön, denn wir ſollten doch keine Südfruchtmarmelade ein-
machen, ſondern Obſt. Na, und daß wir davon wenigſtens bis
zum Herbſte noch etwas bekommen, darauf haben wir doch immer
noch eine Hoffnung, wenn auch nur eine ganz kleine. Zudem
nützt auch das mit dem Verzuckern der Südfruchtmarmelade noch
nicht einmal etwas. Jm Gegenteil: man verdirbt ſich nur noch
ſeinen ganzen Zucker. Lieber, lieber Magiſtrat, wie konnteſt du
ſo bitter zu uns ſein!

Wohlzutun und mitzuteilen, vergeſſet nicht. Wir werden
um. die Aufnahme folgender Notiz gebeten: Die Zigarrenköpfchen-
Vereinigung, die bereits 40 Jahre beſtrebt iſt, arme Waiſen
kinder mit nützlichen und notwendigen Kleidungsſtücken, wie
Schuhwerk, Wäſche uſw., zu verſorgen, hat beſchloſſen, trotz der
ſchweren Zeit möglichſt kimtliche Meldungen zu berückſichtigen,
namentlich ſolche von Kriegerfrauen, deren Männer auf dem
Felde der Ehre geblieben ſind. Vergangenes Jahr wurden 112
Mädchen und Knaben, davon 60, deren Vater auf dem Felde der
Ehre geblieben iſt, verſorgt. Damen wie aller Kreiſe
werden gebeten, mitzuhelfen und genannte Gegenſtände ſo bald
als möglich abzuliefern. Außer der Hauptſammelſtelle E. Leh-
mann, Leſſingſtraße 38, haben ſolche noch Zugang durch die in
der Stadt verzweigten Nebenſtellen, wo ſich bezügliche Plakate
befinden. Freundlich zugedachte Geldgeſchenke ſowie Meldungen
zur koſtenloſen Mitgliederſchaft wolle man dort ebenfalls oder
dem Leiter der Vereinigung, Kaufmann Reinhold Aßmann,
Gr. Ulrichſtraße 49, übermitteln, wo auch das übrige bereitwilligſt
angenommen wird.

Felddiebſtahl. Jn der Trothaer Feldflur wurden eine

er ihre Gedanken und hatte ſchließlich in ihnen den gleichen

Frau ſamt fünf Kindern beim Felddiebſtahl betroffen und mit
ihren Namen feſtgeſtellt.

Platz eingenommen, wie der Zigarrenmacher von Schendel-
beke, dem ſie ſich hingegeben hatte. Gewiß war Hein Donka
dem ſchwarzen Feuer von Hillas Augen gegenüber nicht
unempfindlich geblieben. Aber es war nicht daran zu den
ken, mit einem ſolchen Menſchen ſich zu verheiraten. Das
brachte ſie zur Verzweiflung. Sie war bald dreißig Jahre.
Sie wollte nicht zur ſäuerlichen, unfruchtbaren alten Jung-
fer eintrocknen. Seit ſie mit ihren roten Wangen und ihrer
ſchönen Geſtalt heiratsfähig war, ſtrichen die Burſchen um
ihre Röcke mit wollüſtigen Blicken. Aber einen andern Be-
weggrund, als ſie in eine Ecke zu ſtoßen, und ihr Gelüſt
an ihr zu befriedigen, kannten ſie nicht. Hilla war arm. Wenn
ſie gemocht hätte, würde ſie ſich mit einem alten Knauſer
haben zuſammentun können oder mit irgendeinem armen
Teufel. Aber ſie war ehrgeizig. Sie wollte einen Mann
in der Kraft der Jugend und einen mit gutem Einkommen.
Hein Donka und der Zigarrenmacher von Schendelbeke
waren ſolche. Aber zum Unglück dachte keiner von beiden
daran, ſie zu heiraten. Der Zigarrenmacher war ſogar drauf
und dran, auszuwndern und auf Nimmerwiederkehr nach
Neuyork zu gehen.

Aber da kam ihr eine Erleuchtung.
Warum nicht den großen Flamen?
Alles in allem war er ja mit ſeinem roten Schnurrbart

und ſeinem braunen Haare gar nicht ſo übel. Was ihn
oollends annehmbar machte, war, daß er Vermögen hatte.
Aus Gefallſucht und aus dem Wunſche heraus, die Macht
des Weibes zu erproben, hätte ſie ihm im „Luſtigen Aufent
halt“ mit ihrem unwiderſtehlichen Aeugeln zugeſetzt; dann
als ſie am Abend durch den Hohlweg von La Houppe ge-
gangen waren, hatte ſie ihn damit, daß ſie ſich an ihn
ſchmiegte, noch völlig närriſch gemacht. Lichtgebendet hatte
die Motte ſich um die, Lampe gedreht, hatte ans Glas ge-
ſtoßen und ſich die Flügel verbrannt. Wie dumm ſie doch
war! Warum lockte ſie ihn nicht noch weiter an? Das würde
wahrhaftig nicht ſchwer ſein. Aber ſchon am nächſten Tage
hatte ſie dieſen Verehrer vergeſſen gehabt und an das Stell
dichein im „Ballon“ gar nicht mehr gedacht.

J (Fortſetzung folgt.
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Vom Mitgliedsſtand der Gewerkſchaften. Das Gewerk-
ſchaftskartell umfaßte nach der Ende Juni 1917 aufgenommenen
Statiſtik noch 6849 Mitglieder. Darunter befanden ſich 1186
weibliche. Gegenüber dem Stande von Ende Dezember 1916
ſt eine Zunahme von rund 400 Mitgliedern,

darunter 300 weiblichen, eingetreten. Vor dem Kriegsausbruch
umfaßte das Kartell 19 342 Mitglieder. Zum Heeresdienſt ſind

is Ende Juni 1917 insgeſammt 11708 Mitglieder
eingezogen, davon rund 7500 verheiratete.

Für Kriegsbeſchädigte. Das Armeeverordnungsblatt hat
je veſtimmt, daß Wehrpflichtige, die infolge von Kriegsbeſchädi-
ung um 50 v. H. oder mehr erwerbsunfähig erkannt worden
ſind. im Bereich des Heeres auf Dienſtvertrag beſchäftigt werden
dürfen. Von der Einberufung ſolcher Leute zum Heeresdienſt auf
Grund der Wehrpflicht iſt daher abzuſehen, ſofern ſie nicht ſelbſt
den freiwilligen Eintritt oder ein freiwilliges Verbleiben im
Heere wünſchen.

Milchverſorgungs- und Milchvorzugsberechtigte, deren An
meldung zum Milchbezug von Halliſchen Milchhändlern nicht
mehr angenommen worden ſind, können ſich an den Molkerei-
Jnſpertor J. Morgenthaler, Lindenſtraße 52, wenden; dort wer-
den ihnen Milchhändler, die noch Milch vergeben können, namhaft
gemgaeht.

Zur Förderung des Barfußgehens hat der Reichskommiſ-
fur bürgerliche Kleidung u die Kultusminiſterien der Bun

eftaaten ein Schreiben gerichtet. in den es beißt: „Nach dem
ſchlechten Ergeonis der Beſtandsaufnahme über Schuhwaren er-
ſcheint es ringen geboten, den Bedarf an Schuhwaren auf das
äußerſte einzuſchränken. Zur Streckung der Vorräte würde es
weſentlich beitragen, wenn die Schulinſpektionen guf die Schuh-
vetleidung der Schülc. während des Sommers Verzicht leiſten
und die Schüler zu ſparſament Verbrauch des Schuhzeuge anhal-
ten würden.

Absgelehnte Univerſitätsberufung. Prof. Dr. Walter
Stoeckel, Direktor der Frauenklinik in Kiel, hat den an ihn er-
gangenen Ruf an die Univerſität Halle als Nachfolger von Geh.
Rat Joh. Veit, von dem wir vor einigen Tagen berichteten, ab
gelehnt.

Erich Augspach, ein auch in Arbeiterkreiſen bekannter
Sänger, die er oftmals mit ſeinen Liedern erfreut hat, iſt in
einem Lazarett geſtorben. Er war nach Ausheilung ſeiner erſten
Verwundung, einem Beinſchuß, zum zweitenmal verwundet
worden, diesmal aber durch einen doppelten Knieſchuß. Und das
batte ſich ſo kompliziert, daß am Ende der Wundbrand eintrat
und er nun nach 13wöchigem, qualvollem Leiden verſchied. Wer
ihn gekannt hat, der wird ſein tragiſches Schickſal herzlichſt be-
dauern, denn mit ihm iſt ein junger, äußerſt begabter Sänger
gegangen, der noch zu großen Hoffnungen berechtigte.

Einbruchsdiebſtahl. Diebe drangen in den Keller einer
in der Mozartſtraße belegenen Wohnung und ſtahlen Fleiſch-
und Wurſtwaren ſowie Wein im Werte von 250 Mark. Einer
der Täter wurde von einem Polizeibeamten verfolgt, entkam
jedech in der Dunkelheit. Die geſtohlenen Sachen wurden im
Vorgarten gefunden und dem Geſchädigten zurückgegeben.

Kleiner Brand. Zur Beſeitigung eines Kohlenſtallbrandes
wurde die Feuerwehr nach einem Grundſtück der Felſenſtraße
gerufen, konnte aber nach eſtündiger Tätigkeit wieder abrücken.
Anſcheinend iſt das Feuer durch Selbſtentzündung von Grudekoks
entſtanden.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
artoffeln: Auf Kartoffeltarte 15 werden in der nächſten Woche

2 Pfund Kartoffeln oder 210 Gramm Mehl ausgegeben,
außerdem gibt es auf Abſchnitt 72 des Warenbezugsſcheins
140 Gramm Mehl. Verkauf Montag vormittag von 8 bis
12 Uhr Nr. 21001--27 000, nachmittag von 2 bis 6 Uhr
27 001--35000; Dienstag von 8 bis 12 Uhr 35001 bis
38500, nachmittag von 2 bis 6 Uhr 38001--42000.

Grieß: Pro Perſon Pfund.
Butter: Jn der Woche vom 16. bis 22. Juli 55 Gramm.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
n Die Kriegsbeſchädigtenfürſorge Halle

veranſtaltet am Mittwoch den 25. Juli ein großes Abendkonzert mit
ver Kapelle unſrer aus dem Felde beurlaubten 36er in Bad Wittekind.

Aus der Provinz.
Obſtbetrüger!

Wenn wir am Donnerstag aus Anlaß einer Meldung aus
verſchiedenen Orten des Neuhaldensleber Kreiſes, die Obſt-
vächter hätten ſich des Verkaufszwangs nur an Ortseinwohner
einfach durch ihr Verſchwinden ſamt den Kirſchen entzogen, da-
ron ſchrieben, daß wahrſcheinlich auch noch andre Orte dieſelbe
Erfahrung machen würden, jo hat ſich das ſehr ſchnell beſtätigt,

in Merſeburg ſt micht nur dasſelbe Schauſpiel, ſondern ein
noch viel ſchlimmeres eingetreten.

Darüber wird berichtot:
Die Klagen darüber, daß die Obſtpächter der ſtädti-

ſchen Kirſchenanpflanzungen faſt durchweg an die Stadt nur
minderwertige Kirſchen lieferten und die beſſern
Kirſchen zu Höchſtpreiſen und darüber an der Obſtbude
freihändig verkauften, ſind nicht neu. Alle Bemühungen
des Magiſtrats, die Obſtpächter auf ihre eingegangenen Ver-
uflichtungen aufmerkſam zu machen und zur Erfüllung der
Verpachtungsbedinqungen anzuhalten, waren ver-
geblich. Die Bedingungen ſtanden nur auf dem Papier. Am
Mittwoch ſtellte dann der Obſtpächter Peege die Liefe-
rung der Kirſchen überhaupt ein, obwohl bekannt war, daß er
noch größere Mengen auter Kirſchen geerntet hatte. Die ſtäd-
iſche Lebensmittelſtelle mußte daher zur Beſchlagnahme
ſchreiten, und wirklich wurden 17 große Körbe als Stadt-
eigentum beſchlagnahmt. Dieſe ſollten am Donnerstag mor-gen abgeholt und zum Verkauf geſtellt werden. Als die be
ſchiagnahmten Kirſchen abgeholt werden ſollten waren ſie
ſpurloe verſchwunden. P. hatte ſie in der Nacht beiſeite-
geſchafft und dem ſtädtiſchen Verkauf entzogen.

Wenn die Richtigkeit dieſer Meldung nicht abſolut ſicher
ſtände, könnte man annehmen, ſie wäre von feindlichen Agenen
erfunden worden, um das Volk noch unruhiger zu machen. Aber
ſie iſt ſchon wahr, und ſo hat maß nur die notwendigen Konſe-
quenzen daraus abzuleiten. Dieſe aber ſind, daß zunächſt gegen
dieſen Obſtpächter Peege in der ſchärfſten Weiſe vorgegangen
wird.

Man bedenke: die Kirſchenerträge ſind ſehr ergiebig, trotz
aller gegenteiligen Ausſtreuungen von intereſſierter Seite. Die
Bevölkerung kann aber nur ſehr wenid davon erhalten, trotzdem
ſie en dieſem Jahre vielmals mehr als früher darauf als auf
in Stück Nahrung angewieſen iſt. So muß ſie um jedes Pfund
lange ſtehen und bitten und betteln, oft genug auch wieder nur
ohne Erfolg. Das erregt ſie, ganz natürlich, macht ſie verbittert
und aufſäſſig, tut es um ſo mehr, als auch alle andern Lebens-

mittelrerhältniſſe immer ſchwieriger werden. Davon bekommen
die unmittelbaren Behörden deutliche Anzeichen zu ſpüren; und
um da nun wenigſtens dem Schlimmſten vorzubeugen, unter-
nehmen ſie alle möglichen Schritte, erlaſſen alle möglichen und
unmöglichen Verordnungen, trotzdem es gerade für ſie nicht leicht
iſt, ohne Gefahr zwiſchen dem Voltsverlangen und den Weiſungen
von oben zu ſteuern. Eine dieſer Maßnahmen iſt die örtliche
Beſchränkung des Verkaufs, und als letzte Maßnahme hierbei iſt
die Beſchlagnahme vorgeſehen. Davon macht Merſeburg allmäh,
lich Gebrauch, weil es nicht anders kann. Und nun erdreiſtet ſich
ein profithungriger Obſtpächter, dem einfach eine Naſe zu drehen
und das ganze beſchlagnahmte Obſt heimlich fortzuſchaffen.

Es bleibt nichts andres übrig man muß es beinahe mit
Bedauern hinſchreiben als die Behörden aufzufordern, gegen
dieſen Mann ſofort die allerſchärfſten Maßregeln zu ergreifen,
ihn womöglich ſchleunigſt hinter Schloß und Riegel zu ſetzen. Es
gibt keine Maßregel, die gegen dieſen Mann zu ſcharf wäre.
Halbe Maßnahmen wären dauei nur vom Uebel, denn ſie würden
das Volk nur noch mehr beunruhigen und vor allem auch die Be
hörden darein verſtricken, ſie in den Verdacht bringen, daß es ihr
gar nicht Ernſt mit der Obſtverſorgung unſrer Bevölkerung ſei.

Dann aber muß auch ſofort nach Wegen geſucht werden,
die ſolche infamen Streiche ein für allemal unmöglich machen.
Hilft nichts andres, dann muß eben zur allgemeinen Beſchlag-
nahme geſchritten werden, wie wir es ſchon immer gefordert
haben. Dann aber unter Aufgebot der ſtrengſten Ueberwachung
und unter Zugreifen, ſobald ſich nur der geringſte Widerſtand
zeigt. Die ohnehin kaum noch erträglichen Lebensmittelnöte unſ-
rer Bevölkerung dürfen nicht noch ins Ungemeſſen vergrößert
werden durch die Geldgier einzelner ſkrupelloſer Lebensmittel-
wucherer!

Zum Beginn des Frühdruſches
wird offiziös folgendes bekanntgegeben:

Die Organiſation des Frühdruſches bezweckt, der Reichs-
getreideſtelle möglichſt raſch genügend Getreidevorräte zur Ver-mahlung für Brotmehl zur Serſugang zu ſtellen. Dieſer Zweck
kann aber nur erreicht werden, wenn trockenes, mahlfähiges Ge-
treide abgeliefert wird. Die Reichsgetreideſtelle wird zwar in
der Bemänglung frühgedroſchenen Getreides wegen Feuchtigkeit
ſehr milde vorgehen und ihre Mühlen anweiſen, bis zum
15. Auguſt Getreide mit einem Teuchtigkeitsgehalt von höchſtens
19 v. H. nicht zu beanſtanden. Dies iſt jedoch der äußerſte und
höchſte Grad von Feuchtigkeit, bei dem im Falle der Ausmahlung
zu 9 v. H., die einſtweilen beibehalten werden muß, noch ein back-
ſähiges Mehl erzielt werden kann. Darüber hinausgehende Feuch-
tigkeitsgrade zwingen zur Trocknung, die Zeit in Anſpruch nimmt,
ſo daß der Zweck des Frühdruſchs, ſchnell mablfähiges Korn zu
erhalten, vereitelt werden würde. Außerdem liegt bei feuchtem
Getreide ſtets die Gefahr vor, daß es verdirbt.

Die Reichsgetreideſtelle warnt dringend davor, unreifes
Korn zu mähen oder nicht genügend in der Hocke getrocknetes Korn
zu dreſchen. Es iſt auch zu beachten, daß Getreide, in vollreifem
Zuſtand gemäht, weniger Zeit für die Stiegentrocknung braucht,
als in zu grünem Zuſtand gemäht. Zudem trocknet auf dem
Halme ſtehendes Getreide nach Regen ſchneller als in Stiegen
ſtehendes.

Bitterfeld. Die ganze Frühkartoffelernte be-
ſchlagnahmt. Durch den Kreisausſchuß ſind alle aus der dies
jährigen Frühkartoffelernte gewonnenen Kartoffeln für den Kommunal-
verband beſchlagnahmt. Alle von den induſtriellen Werken und Bedarfs
gemeinden abgeſchloſſenen Lieferungsverträge werden für ungültig er
klärt. Die Ausfuhr aus dem Kreiſe iſt ohne Genehmigung des Kreis
ausſchuſſes verboten.

Zu Zuchthaus verurteilt. Zwei übel beleumdete,
häufig vorbeſtrafte Diebe, die Arbeiter Franz Reinecke und Kurt
Hammelmann, hatten ſich am Freitag vor der Halliſchen Straf-
kammer unter der Beſchuldigung zu verantworten, auf dem Rittergut
Roitzſch 21 Hühner und 1 Puter durch Einbruch geſtohlen zu haben.
Die Diebe waren in der Freitagnacht vor Pfingſten eingeſtiegen, hatten
den Stall erbrochen und den Tieren den Kopf gleich an Ort und
Stelle abgeſchnitten. Sie waren aber am Pfingſtſonntag früh in
Diemitz von dem Wachtmeiſter dabei abgefaßt worden, als ſie in Ruck
ſäcken die Beute bergen wollten. Beide Angeklagte hatten von Anfang
an behanptet, die Ruckſäcke in einem Kornfeld verſteckt vorgefunden
zu haben. Das behaupteten ſie jetzt auch wieder vor Gericht.
Sie wollen Sonnabend früh nach Bitterfeld gekommen ſein,
um dort Arbeit zu ſuchen. Da ſie den Zug zur Rückfahrt
verpaßt hätten, ſeien ſie auf den. Gedanken gekommen, zu Fuß
zurückzukehren. Unterwegs hätten ſie auf einem Kleefeld geruht. Als
R. dann ſich eines gewiſſen Geſchäfts wegen entfernte. will er eine
Spur bemerkt haben, die ins Kornfeld führte. Dieſe habe er verfolgt
und dabei die Säcke gefunden. Er habe Hammelmann ſofort verſtändigt
und beide hätten beſchloſſen, die Ruckſäcke mitzunehmen und, falls der
Jnhalt verdorben ſei, ſie auf dem Fundbureau abzugeben. Der Wacht
meiſter gab als Zeuge an, daß es jetzt eine Sitte der Diebe ſei, das
geſtohlene Gut erſt zu verſtecken, am hellen Tage aber in Sicherheit zu
bringen, weil das nicht ſo auffalle. Die Frau des erſten Angeklagten
gab an, daß ihr Mann in der Freitagnacht zu Hauſe geweſen ſei.
Der Staatsanwalt beantragte 8 Jahre Zuchthaus, 10 Jahre Ehrverluſt
und Stellung unter Polizeiaufſicht. Das Gericht hielt die Schuld der
Angeklagten für erwieſen. Sie hätten ſich ſchon von vornherein über
ihre Ausſage verſtändigt gehabt. Das Strafmaß müſſe ein hohes ſein,
da Rückfall vorläge und ein hoher Schaden entſtanden ſei. Es warf
je 5 Jahre Zuchthaus, 10 Jahre Ehrverluſt und Stellung unter Polizei
aufficht aus. Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde weiterhin
gegen den Arbeiter Paul Schmidt aus Bitterfeld verhandelt, der ſich
an ſeiner 5jährigen Tochter unſittlich vergangen hat. Er wurde zu
1 Jahr Zuchthaus verurteilt.

Naumburg. Ueber die Gurkenernte im hieſigen
Bezirk wird berichtet: Faſt um 4 Wochen früher als 1916, wo am
2. Auguſt der erſte Gurkenmarkt abgehalten werden konnte, hat in
dieſem Jahre die Gurkenernte eingeſetzt. Bereits am 27. Juni iſt mit
dem Abernten begonnen worden. Der ſeltene Umſtand, durch die an
haltende Wärme veranlaßt, iſt eingetreten, daß Naumburg früher als
Liegnitz und Kalbe a. S., die ſonſt um 14 Tage früher zu ernten be
ginnen, mit Angeboten nach auswärts auftreten konnte. 1912 bis
1915 ſetzten die erſten Gurkenmärkte in der Zeit vom 14 bis 17. Juli
in, alſo auch gegen dieſe Jahre ſind wir voraus. Hoffentlich laſſen

die kühlen Nächte nach, damit die Preiſe heruntergehen. An Be-
rieſlung hat es in den letzten Tagen, beſonders auf dem Nordufer der
Saale, nicht gefehlt, obwohl die Südweſtſeite, Flemmingen, ſeither und
auch ber dem Dienstag-Regenguß ganz leer ausgegangen iſt. Der
Gurkenmarkt auf dem Kaiſer-Friedrich-Platz iſt am Mittwoch ſchon
ehr belebt geweſen. Etwa 400 bis 450 Schock ſind teils ausgeladen.
teils zur Bahn gebracht worden. Dabei gehen Hunderte von Schock
direkt von den Feldern weg. In Schellſitz ſoll ſogar der Ertrag von

Morgen Gurkenland für den Kommunalverband erworben worden
ſein. Uebrigens toſtete am Mittwoch das Schock Gurken im Groß
handel 10 bis 12 Mark, im Einzelhandel 13 bis 14 Mark.

Die Trümmer der zerſchlagenen Domglocke
ſind hinter dein Weſtchor des Domes für einige Tage zur Beſichtigung
aufgeſtellt worden.

Merſeburg. Zur letzten Stadtverordneten
Sitzung macht der „Correſpondent“ unter anderm folgende

Bemerkungen: „So eine Art en n macht ſich auch in
tletzter Zeit in den Verhandlungen unfers Stadtparlaments be-

merkbar. Die Magiſtrate gen werden mehr als wie ſonſt be-
krittelt und ein gewiſſes Mißtrauen macht ſich hier und da be
merkbar. Dabei verfolgen die „Stürmer“ ein beſtimmtes Pringip
und das Beſtreben, den Magiſtrat ab und zu ihre Macht fühlen
zu laſſen. Es iſt keineswegs das Recht zur Kritik und die
Stellungnahme zu den Magiſtratsvorlagen, die hierbei in Frage
kommt. Dieſe einzuſchränken würden wir niemals gutheißen
Die freie Meinungsäußerung muß unter allen Umſtänden auf.
vochterhalten bleiben. Aber in unſerm Stadtparlament wird dies
von einer gewiſſen Gruppe der Stadtverordneten nur als Decdk
mantel benutzt. Jn Wirklichkeit ſind es Angriffe gegen den vor
wärtsſtrebenden Magiſtrat und man iſt befliſſen, ihm in ſeinen
Maßnahmen Steine in den Weg zu legen bzw. den Vorlagen und
Beſchlüſſen nach Möglichkeit den Stempel der „Rechtsauffaſſung
aufzudxücken. Die letzte Stadtverordneten-Sitzung brachte für
dieſes Beſtreben wieder ſehr deutliche Beweiſe, die der Oeffen-
lichkeit zu unterbreiten, wir für unſre Pflicht halten.“ Und da-
nach verſucht das Blatt, dieſe ſeine beſondere Auffaſſung an ver
ſchiedenen Vorgängen während der letzten Stadtverordneten T
Sitzung als richtig zu beweiſen. Wir geben dieſe Auslaſſungen Lorales
wieder, ohne uns vorläufig dazu zu äußern. Ernſt

Merſeburg. Endlich! Der Magiſtrat ſcheint durch die
ſchlimme Erfahrung, die er jetzt mit den hieſigen Obſtpächtern gemacht
hat wir berichten darüber an der Spitze dieſes Teils unſers Blattes
in bezug auf die Verpachtung ſtädtiſcher Obſtanlagen eines Beſſern
belehrt worden zu ſein, alſo ſich dem anſchließen zu wollen, was wir
erſt am Donnerstag unter Kritik ſeines bisherigen andern Stand-
punktes in bezug darauf an dieſer Stelle vertreten haben. Er hat den
Verſteigerungétermin für die Hartobſtuntzung an der Straße Artern-
Merſeburg--Leipzig aufgehoben, und will nun die Aberntuyng und den
Verkauf ganz allein übernehmen. Damit hat er einen wirklich guten
Schritt getan, den erſten, den wir rückhaltlos billigen können. Hoffenl-
lich bleibt er ſich nun auch in allem ſo konſequent, und tut es vor
allem nicht erſt nach ſo übeln Erfahrungen wie derjenigen, die den
Anlaß hierzu gegeben hat.

Zuckerzulagen für Kinder. Der Landrat hat hin-
ſichtlich der Zuckerverſorgung der Säuglinge beſtimmt: Kinder im Alter
bis zum vollendeten 1. Lebensjahr erhalten vom Tage der Veröffent-
lichung ab (6. Juli) 2 Kreiszuckerkarten. Die Ausgabe der zweiten
(alſo dieſer Zwatz-) Zuckerkarte erfolgt ebenfalls durch die Ort-

behörden. Sefeſt, d

Aus der Parteibewegung. Er m
Für Friedensſchluß und Demokratiſiernng. Lude

am FreDer erſte württembergiſche Reichstagswahlkreis hat jetzt ſeine Generalverſammlung abgehalten, auf der den ver
nach einem Referat des Abgeordneten, Genoſſen Hilden Be
b rand, und einer ſich im gleichen Sinne bewegenden Dis die Du
kuſſion folgende Reſolution einſtimmig angenommen wurde nternc
„Die Verſammlung billigt die Tätigkeit des Genoſſen Hildenbranyd
im Reichstag und ſpricht die Erwartung aus, daß die Reiche Anneri
tagsfraktion alles aufbieten wird, um die Reichsregierung deutſche
Anerkennung eines Kriegsziels zu veranlaſſen, das die Mögliche I Feldzug
eit eines baldigen Friedensſchluſſes eröffnet. Sie iſt überzeugt Mittel
daß dieſes Ziel nur durch eine baldige und durchgreifende Deme- re r
kratiſierung des geſamten ſtaatlichen Lebens im Reich und t iſt der
den Bundesſtaaten erreicht wird.“ Als Delegierter zum Var- und eit
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